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  Für Amy, Michelle und Josh.

  Meine Erinnerungen an die Highschoolzeit mit

  Euch macht den nichtübersinnlichen Anteil von

  Kaylees Leben so lebendig für mich …


  1. KAPITEL


  Alles fing mit einem betrunkenen Footballspieler und einem geschrotteten Auto an. Das dachte ich zumindest. Doch wie gewöhnlich war es in Wahrheit ein bisschen komplizierter …


  „Und, wie fühlt sich deine neu gewonnene Freiheit an?“ Nash lehnte sich an die Beifahrertür meines Autos und lächelte dieses Lächeln, dem ich noch nie widerstehen konnte. Das Lächeln, das seine kleinen Grübchen zum Vorschein und seine Augen zum Strahlen brachte, sodass ich trotz der kühlen Dezemberluft wie Schokolade in der Sonne dahinschmolz.


  Ich sog die kalte Luft tief in die Lungen. „Als hätte ich seit einem Monat die Sonne nicht gesehen.“ Widerstrebend verriegelte ich die Fahrertür. Das Auto war mein größter Besitz, und ich parkte es nicht gerne so ungeschützt direkt an der Straße. Besonders viel wert war es nicht, und Eindruck ließ sich mit der über zehn Jahre alten Rostlaube auch nicht gerade schinden. Aber immerhin gehörte das Auto mir und war abbezahlt, und im Gegensatz zu meinen finanziell besser gestellten Klassenkameraden konnte ich mir nicht einfach ein neues kaufen, wenn es von irgendeinem Idioten, der sein Auto nicht unter Kontrolle hatte, angefahren wurde.


  Aber die Auffahrt vor Scott Carters Haus war schon zugeparkt gewesen, als wir dort angekommen waren, und außer meinem stand noch ein Haufen anderer, deutlich teurerer Autos davor rum. Auch wenn die bestimmt vollkaskoversichert waren …


  Zum Glück fand die Party in einer gehobeneren Gegend statt, einem Vorort von Dallas, in dem man dem Gärtner fürs Rasenmähen wahrscheinlich mehr zahlte, als mein Vater in einem halben Jahr verdiente.


  „Entspann dich, Kaylee.“ Nash zog mich an sich. „Du machst ein Gesicht, als würden wir auf eine Beerdigung gehen und nicht unsere Freunde treffen.“


  „Es sind deine Freunde, nicht meine“, erwiderte ich. Auf dem Weg von meinem Auto zu Doug Fullers Haus am Ende der Sackgasse, aus dem man schon von Weitem laute Musik dröhnen hörte, waren wir bereits an drei Cabrios vorbeigekommen.


  „Warte, bis du sie kennengelernt hast, dann wirst du sie auch mögen.“


  Ich verdrehte die Augen. „Ja, genau, diese superreichen und beliebten Typen, mit denen jeder befreundet sein möchte, warten nur darauf, dass ich ihnen meine Aufmerksamkeit schenke.“


  Nash zuckte die Schultern. „Sie wissen alles, was man über dich wissen muss: Du bist klug, hübsch und unsterblich in mich verliebt“, witzelte er und drückte mich an sich.


  „Wer hat denn dieses fiese Gerücht in die Welt gesetzt?“, fragte ich lachend. Zugegeben, ich konnte von Nash nicht genug kriegen– er gab mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Aber das hatte ich ihm bisher noch nie gesagt, weil ich auf keinen Fall mit Worten wie Liebe oder für immer um mich schmeißen wollte, bevor ich mir wirklich sicher war. Und bevor ich wusste, dass er genauso dachte. Für Banshees wie uns konnte ein gemeinsames Leben– für immer– verdammt lang werden, und Nash hatte in seinen bisherigen Beziehungen wenig Durchhaltevermögen bewiesen. Ich war nicht besonders scharf darauf, mir an einem wie ihm die Finger zu verbrennen.


  Nash musterte mich, und im fahlen Licht der Straßenlaternen erkannte ich, wie sich in seinen braunen Augen grüne und braune Wirbel drehten. Echt schade, dass Menschen so etwas nie erleben durften– Gefühle einfach an den Augen ablesen zu können.


  Diese spezielle Banshees-Fähigkeit gehörte zu den Dingen, die mir an meiner erst kürzlich offenbarten Herkunft am besten gefielen.


  „Ich will damit ja nur sagen, dass es schön wäre, wenn ich mit meiner Freundin und meinen Freunden zusammen abhängen könnte.“


  Wieder verdrehte ich die Augen. „Schon gut. Dann tu ich eben so, als würde ich mich amüsieren.“ Wenigstens war Emma auch da und konnte mir Gesellschaft leisten– sie hatte sich einen von Nashs Teamkollegen geangelt, während ich mit Hausarrest zu Hause saß. Und in Wahrheit waren Nashs Freunde eigentlich ganz in Ordnung. Was man von deren Freundinnen nicht gerade behaupten konnte.


  Apropos blutrünstige Hyänen …


  In der Auffahrt stieg meine Cousine Sophie gerade aus Scott Carters glänzend blauem Cabrio und riss, als sie uns sah, ihre großen grünen Augen auf. „Nash!“, rief sie strahlend und ignorierte mich dabei bewusst, obwohl sie dreizehn Jahre lang mit mir zusammengewohnt hatte, bevor Dad letzten September aus Irland zurück nach Dallas gezogen war.


  Vielleicht ignorierte sie mich auch gerade deswegen.


  „Kannst du mir mal helfen?“ In Designerjeans und einem hautengen rosafarbenen Top stakste sie auf uns zu, einen Sechserpack Bier unbeholfen an die Brust gedrückt. Hinter dem Cabrio standen zwei weitere Sixpacks. Hoffentlich bekamen die Nachbarn nicht mit, dass meine fünfzehnjährige Cousine gerade eine Riesenladung Alkohol ins Haus schleppte. Doch samstagabends waren die Nachbarn wahrscheinlich im Theater, im Ballett oder in einem Restaurant, in dem ich mir nicht einmal ein Glas Wasser leisten konnte.


  Und die Kinder besagter Nachbarn waren auf der Party und warteten auf das Bier.


  Nash ließ meine Hand los, um Sophie das Bier abzunehmen, und griff sich einen zweiten Sechserpack vom Boden. Zum Dank schenkte Sophie ihm ein strahlendes Lächeln, ehe sie auf dem Pfennigabsatz kehrtmachte und zur Haustür stöckelte, doch nicht, ohne mir wegen meines schlichten Outfits noch einen abschätzigen Blick zuzuwerfen.


  Seufzend schnappte ich mir das restliche Bier und lief den beiden hinterher. Als Nash gerade die Hand nach der Klingel ausstreckte, schwang die Eingangstür auf, und ein groß gewachsener, stämmiger Typ aus der Oberstufe in der grünweißen Jacke des Footballteams nahm von Nash, nachdem er ihn begrüßt hatte, einen der Sechserpacks entgegen. Nash drehte sich um und wollte den Arm um mich legen, merkte aber im letzten Moment, dass stattdessen Sophie hinter ihm stand, und ging, unbeeindruckt von ihrem Schmollmund, an ihr vorbei, um mir das Bier abzunehmen und die Tür aufzuhalten.


  „Hudson!“ Die Musik war so laut, dass Scott Carter zur Begrüßung schreien musste. Er schnappte sich das Bier und bugsierte uns in die Küche, in der sich lauter schwitzende, spärlich bekleidete Menschen drängten. Trotz der Kälte draußen war die Luft im Haus stickig und feucht, und der Hormonpegel schien mit jedem neuen Song anzusteigen.


  Kaum hatte ich die Jacke ausgezogen und meine enge rote Bluse enthüllt, da bereute ich es auch schon wieder. Ich hatte nicht besonders viel Oberweite, mit der ich angeben konnte, aber plötzlich kam mir das Oberteil, das Emma am Nachmittag für mich ausgesucht hatte, viel freizügiger vor als in meinen eigenen vier Wänden.


  „Kaylee Cavanaugh.“ Scott musterte mich zur Begrüßung von oben bis unten, als sähe er mich zum ersten Mal. Fast hätte ich vor Scham die Arme vor der Brust verschränkt. „Gut siehst du aus.“ Prüfend blickte er zwischen Sophie und mir hin und her. „Jetzt erkenne ich auch die Familienähnlichkeit.“


  „Ich habe nur Augen für dich“, flüsterte Nash und zog mich an sich, weil er genau wusste, dass Sophie und ich über diesen Vergleich gar nicht glücklich waren.


  Das lustvolle Wirbeln in seinen Augen zeigte mir, dass er es ernst meinte, und ich küsste ihn spontan auf den Mund.


  Als ich mich mit leicht geröteten Wangen aus der Umarmung löste, warf Scott, der gerade die Getränke im Kühlschrank verstaut hatte, Nash eine Bierdose zu. „Ich sag’s doch. Familienähnlichkeit.“ Mit einem Bier in der einen und Sophie an der anderen Hand drängte er sich auf die Tanzfläche. Ich ließ den Blick über die Partygäste schweifen. Einige von den Leuten, die sich unterhielten, tanzten oder in diverse … andere Aktivitäten vertieft waren, kannte ich aus der Schule.


  „Wow. Das kam ziemlich … überraschend“, sagte Nash. Es dauerte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass er von dem Kuss sprach.


  „Überraschend gut oder überraschend schlecht?“


  „Sehr, sehr gut.“ Er zog mich erneut an sich, um dort weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten. Bis mir jemand auf die Schulter tippte. Es war Emma Marshall, meine beste Freundin, die uns amüsiert musterte.


  „Hey.“ Ihr Grinsen wurde breiter. „Ihr blockiert den Kühlschrank.“


  „Da drüben steht noch einer.“ Nash deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Wohnzimmer.


  Emma zuckte die Schultern. „Ja, aber da knutscht keiner.“ Mit einem Ruck öffnete sie den Kühlschrank, schnappte sich ein Bier und schlug die Tür mit einem gekonnten Hüftschwung zu. Es war einfach nicht fair. Emma und ihre Schwestern waren alle mit einer Traumfigur gesegnet– der genetische Jackpot sozusagen–, und mir hatten meine Eltern nichts als einen völlig verhunzten Stammbaum hinterlassen.


  Es gab Tage, an denen ich meine „Banshee-Gaben“ allzu gerne gegen ein bisschen mehr „Emma“ eingetauscht hätte. Doch heute war keiner dieser Tage. Heute war ich sehr zufrieden mit mir, denn noch immer spürte ich Nashs Hände auf meinen Hüften und seine Lippen auf meinem Mund und beobachtete, wie sich die Wirbel in seinen braunen Augen lustvoll drehten. Und zwar meinetwegen.


  Als Emma die Bierdose an den Mund setzte, nahm ich ihr die Autoschlüssel aus der Hand und steckte sie mir demonstrativ in die Hosentasche. Sie konnte heute Nacht bei mir schlafen und ihr Auto morgen früh abholen.


  „He, Em!“ Doug Fuller hatte sich im Türrahmen aufgebaut und präsentierte stolz seine muskelbepackten Oberarme. „Komm, lass uns tanzen.“


  Ohne zu zögern, stürzte Emma das restliche Bier hinunter und tanzte hinter Doug her ins Wohnzimmer. Nash und ich folgten den beiden, und nachdem Nash endlich all seine Freunde begrüßt hatte, gehörte er wieder ganz mir. Wir bewegten uns im Takt der Musik, sahen uns tief in die Augen und spürten diese magische Anziehungskraft zwischen uns, sodass wir alles andere um uns herum vergaßen.


  Die besondere Verbindung, die zwischen uns herrschte, hatte dazu geführt, dass ich Nash seinen vielen Verehrerinnen vor der Nase weggeschnappt hatte. Eine Verbindung, gegen die keines der anderen Mädchen ankam.


  Mithilfe unserer vereinten Banshee-Kräfte hatten wir meine beste Freundin vor dem Tod bewahrt und einem Hellion die verdammte Seele entrissen, die er sich gekauft hatte. Wir hatten im wahrsten Sinne des Wortes Leben gerettet, das Böse bekämpft und gemeinsam dem Tod ins Auge geblickt. Das konnte kein noch so hübsches Mädchen übertreffen, egal, wie viel Lipgloss und Wimperntusche sie sich ins Gesicht schmierte.


  Nachdem wir fast eine Stunde getanzt hatten, tippte mir Emma auf die Schulter und deutete mit dem Daumen in Richtung Küche. Ich lehnte mit einem Kopfschütteln ab – nach einem Monat Nash-Entzug wollte ich am liebsten die ganze Nacht mit ihm tanzen–, doch jetzt schielte Nash ständig auf die Küchentür, als könne sie uns jeden Moment vor der Nase zuschlagen.


  „Brauchst du eine Pause?“, fragte ich.


  Er lächelte erleichtert. „Nur kurz.“ Also drängelten wir uns, verschwitzt und außer Atem, zwischen den anderen Tanzenden hindurch in die Küche.


  Mit einem frischen Bier in der Hand verfolgte Emma gerade die Diskussion zwischen Doug und Brant Williams über eine umstrittene Schiedsrichterentscheidung bei irgendeinem Basketballspiel, das ich nicht gesehen hatte.


  „Hier.“ Nash drückte mir eine kalte Cola in die Hand. „Ich bin gleich wieder da.“ Ohne eine weitere Erklärung verschwand er in der Menge.


  Fragend blickte ich zu Emma, aber sie zuckte nur die Schultern.


  Doug und Brant schienen inzwischen das Thema gewechselt zu haben und redeten so leise, dass man kein Wort mehr verstehen konnte. Doch Emma schien das nicht zu bemerken, sie war zu sehr damit beschäftigt, sich darüber aufzuregen, dass ihre Schwester Cara ihr die Bluse nicht geliehen hatte, die ihr sowieso nicht stand.


  Während ich noch nach der passenden Antwort suchte, hörte ich jemanden meinen Namen sagen. Ich hob den Kopf und blickte zu Brant, der mich fragend ansah. „Ja?“ Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er etwas gesagt hatte.


  „Ich habe gefragt, wo sich dein Freund rumtreibt.“


  „Äh … auf dem Klo“, antwortete ich, weil ich nicht zugeben wollte, dass ich es nicht wusste.


  Brant schüttelte vielsagend den Kopf. „Wenn Hudson da mal keinen Fehler gemacht hat. Hast du Lust zu tanzen, bis er zurückkommt? Ich beiße auch nicht.“ Er streckte mir die Hand hin, und ich ergriff sie.


  Brant Williams war groß, dunkelhäutig und immer gut gelaunt. Er war Kicker im Footballteam, ging in die Oberstufe und war, abgesehen von Nash, der netteste Typ, den ich kannte. Außer Emma war er hier der Einzige, der für mich zum Tanzen infrage kam.


  Während wir tanzten, schaute ich mich unauffällig nach Nash um. Langsam machte ich mir Sorgen, ob ihm vielleicht schlecht geworden war. Doch dann entdeckte ich ihn: Er stand im Flur auf der gegenüberliegenden Seite und unterhielt sich mit Sophie. Weil man sich wegen der lauten Musik nur schwer unterhalten konnte, standen sie ganz dicht beieinander, und während ich die beiden noch beobachtete, strich Nash ihr eine Haarsträhne aus der Stirn.


  Mir blieb fast das Herz stehen.


  In dem Moment bemerkte Nash mich und trat einen Schritt zurück. Seine Miene wurde schlagartig düster, als er meinen Tanzpartner sah, und er winkte mich zu sich. Ich bedankte mich bei Brant und bahnte mir einen Weg durch die Menge. Mir war ganz schlecht vor Angst: Nash hatte mich stehen lassen, nur um kurz darauf mit Sophie aufzutauchen. Tief im Inneren hatte ich mich immer vor diesem Tag gefürchtet. Davor, dass Nash sich das, was er in den zweieinhalb Monaten von mir nicht bekommen hatte, irgendwann woanders holen würde. Aber musste es gerade Sophie sein? Ich brodelte vor Wut. Demütigender konnte es nicht sein.


  Lass es bitte, bitte nicht wahr sein …


  Gut einen Meter entfernt blieb ich stehen. Mein Herz klopfte so stark, dass es wehtat. Klar, Sophie hatte einen Freund, aber das war keine Garantie dafür, dass sie mir meinen nicht ausspannte.


  Nach einem einzigen Blick in meine Augen, in denen die Farben vor Wut und Enttäuschung durcheinanderwirbelten, wusste Nash Bescheid. Lächelnd griff er nach meiner Hand.


  „Sophie hat bloß nach Scott gesucht. Stimmt’s?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er mich in den Flur und ließ sie einfach stehen. „Hier können wir reden“, flüsterte er und drückte mich gegen die Wand.


  So vielversprechend seine körperliche Nähe auch war, mein Misstrauen ließ sich nicht so einfach zerstreuen. „Hast du dich die ganze Zeit mit ihr unterhalten?“ Ich bekam ganz weiche Knie, als unsere Wangen sich berührten.


  „Ich bin raus, um frische Luft zu schnappen, und als ich reinkam, hat sie mich abgepasst. Das ist alles.“ Er öffnete die Tür neben uns und bugsierte mich ins Zimmer. Es war das Büro von Scotts Vater.


  „Schwörst du es?“


  „Muss ich das?“ Nash trat einen Schritt zurück, damit ich seine Augen sehen konnte. Sie sprachen eine deutliche Sprache: Definitiv hatte er kein Interesse an Sophie, auch wenn sie vielleicht Dinge tat, zu denen ich noch nicht bereit war.


  Ich spürte, wie ich rot wurde. „Sorry. Ich dachte bloß …“


  Nash verschloss die Tür hinter uns und schnitt mir mit einem Kuss das Wort ab. Seine Lippen schmeckten lecker nach Pfefferminz. Als wir auf Mr Carters dunkelrotem Ledersofa landeten, schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass Psychiater viel zu viel Geld verdienten. Doch Nashs Kuss machte jeden weiteren klaren Gedanken zunichte.


  „Ich interessiere mich nicht für Sophie, das weißt du doch“, flüsterte er. „Das würde ich dir oder Scott nie antun.“ Er küsste mich wieder. „Du bist die Einzige für mich, Kaylee.“


  Ein wohliger Schauer rieselte durch meinen Körper. Sanft strich ich mit den Lippen über Nashs stoppeliges Kinn und genoss das kratzige Gefühl.


  „Ja, ja, blabla.“ Eine spöttische Stimme unterbrach unsere Zweisamkeit. „Du liebst ihn, er liebt dich, und wir sind alle eine große, glückliche, schmierig-schleimige Familie.“


  „Verflucht noch mal, Todd!“ Nash riss den Kopf hoch, und ich seufzte frustriert. Nashs untoter Bruder saß– für alle gut sichtbar– rittlings auf Mr Carters Schreibtischstuhl, die Arme über der Rückenlehne verschränkt, und musterte uns gelangweilt. Ein verhaltenes Lächeln umspielte seine Engelslippen. „Wenn du mit dem Spannen nicht bald aufhörst, stecke ich deinem Chef, dass du blaumachst, um andere Leute beim Knutschen zu beobachten.“


  „Das weiß er doch“, antworteten Todd und ich gleichzeitig. Ich strich mir die Bluse glatt und warf Todd, auf den ich nie lange sauer sein konnte, einen finsteren Blick zu.


  Im Gegensatz zu Nash störte mich Todds plötzliches Auftauchen in letzter Zeit gar nicht mehr, weil ich es für ein gutes Zeichen hielt. Nachdem seine Exfreundin im Oktober gestorben war, und zwar ohne ihre Seele, hatten wir ihn gut einen Monat lang nicht mehr gesehen. Und wenn ich sage: nicht gesehen, dann meine ich das genau so. Denn als Reaper konnte Todd selbst bestimmen, ob und wann man ihn sehen konnte.


  Aber jetzt war er wieder da und spielte uns seine üblichen Streiche. Die hauptsächlich darauf hinausliefen, Nash und mich immer dann zu stören, wenn wir einmal ungestört waren. Das hatte er fast so gut drauf wie Dad.


  „Müsstest du nicht in der Arbeit sein?“ Ich strich mir das lange braune Haar aus dem Gesicht.


  „Ich hab Mittagspause“, antwortete Todd schulterzuckend.


  „Du isst doch gar nicht“, entgegnete ich vorwurfsvoll.


  Nur ein Lächeln und ein neuerliches Schulterzucken.


  „Raus mit dir!“, raunzte Nash und deutete aufgebracht in Richtung Tür, als würde Todd für gewöhnlich eine Tür benutzen. Das war noch so ein Vorteil, den der Tod– theoretisch jedenfalls – mit sich brachte: Man konnte überall hindurchlaufen. Oder sich einfach in Luft auflösen und woanders wieder auftauchen. So war das nun mal. In meinen Augen drehten sich die Wirbel, und ich hatte einen Schrei, der Fensterscheiben zum Zerbersten brachte. Todd konnte sich unsichtbar machen und sich an jeden beliebigen Ort beamen.


  Die übernatürliche Welt war verdammt unfair.


  Todd fuhr sich durchs Haar. Nicht einmal der Tod hatte seine wilden blonden Locken bändigen können. „Ich bin sowieso nicht hier, um euch zu beobachten.“


  Na toll. Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen. „Du sollst dich doch von ihr fernhalten!“ Es ging um Emma. Sie hatte Todd einmal kurz gesehen, und wir hatten ihr dummerweise verraten, wer oder was er wirklich war. Denn Todd hatte sie früher schon heimlich beobachtet, aber ich war davon ausgegangen, dass er das nach Addisons Tod, der ihm schwer zugesetzt hatte, abgestellt hatte.


  Todd ahmte die Haltung seines Bruders nach und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du willst also, dass ich mich von ihr fernhalte, lässt sie aber mit irgendeinem besoffenen Idioten ins Auto steigen? Das ist ja wohl mehr als unlogisch.“


  „Verdammt!“ Wie von der Tarantel gestochen sprang Nash auf und rannte hinaus, ich hinterher. Im Vorbeilaufen flüsterte ich Todd ein „Danke“ zu, doch da hatte er sich schon in Luft aufgelöst.


  Ich rannte Nash hinterher, durchs Wohnzimmer Richtung Haustür, wobei ich im Gedränge aus Versehen einem Cheerleader das Bier aus der Hand stieß. Draußen angekommen, bereute ich sofort, keine Jacke angezogen zu haben. Es war verdammt kalt, und ich bekam eine Gänsehaut.


  Am Ende der Auffahrt blieben wir stehen und blickten uns suchend um, als ich Emmas wilde blonde Locken am Ende der Sackgasse erkannte. „Da hinten!“ Wir rannten los und stießen zu den beiden, als Doug gerade mit einer Hand die Beifahrertür seines Autos öffnete, während die andere Hand unter Emmas T-Shirt steckte und seine Zunge in ihrem Mund.


  Emma schien das durchaus zu gefallen. Und auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass sie nüchtern hier in aller Öffentlichkeit nicht so weit gegangen wäre, war das ihre Entscheidung. Aber zu einem Betrunkenen ins Auto zu steigen, war nicht nur dumm, sondern gefährlich.


  „Em“, sagte ich warnend, und Nash zerrte Doug von ihr weg.


  „He, Mann, was zum Teufel …“, lallte Doug. Emmas BH-Träger schnalzte lautstark, als er seine Hand unter ihrem T-Shirt hervorzog.


  „Kaylee!“ Lächelnd schwankte Emma auf mich zu, und ich konnte nicht umhin, Doug einen wütenden Blick zuzuwerfen. Sie war so betrunken, dass sie gar nicht mehr mitbekam, was los war, und er nutzte das schamlos aus.


  „Em, du weißt doch, wie es läuft.“ Als sie strauchelte, legte ich ihr einen Arm um die Taille, um sie zu stützen. „Wir kommen zusammen, bleiben zusammen und …“


  „… gehen zusammen wieder“, beendete Em den Satz und blickte mich aus großen Augen unschuldig an. „Aber wir sind doch gar nicht zusammen gekommen, Kay.“


  „Ich weiß, aber der letzte Teil der Regel gilt trotzdem.“


  „Fuller, Mann, sie ist total betrunken.“ Nash schubste Doug auf den Beifahrersitz. „Genauso wie du.“


  „Nee …“, erwiderte Emma kichernd, und der Geruch von Bier schlug mir ins Gesicht. „Er hat nichts getrunken, deswegen kann er ja noch fahren.“


  „Em, er ist total dicht.“ Nash deutete aufs Haus. „Bring sie wieder rein.“


  Ich bemühte mich, Emma so unauffällig wie möglich zurück ins Haus zu bugsieren, während sie unentwegt von Doug schwärmte. Sie war nicht nur betrunken, sie war hackedicht. Ich hätte sie besser im Auge behalten sollen.


  Als ich Emma gerade vor dem Haus auf der Veranda absetzte, stieß Nash zu uns. „Hast du ihm die Schlüssel abgenommen?“, fragte ich. Im selben Moment hörten wir schon den Motor aufheulen, und mir wurde ganz schlecht vor Angst. Nash spurtete sofort los, und ich lehnte Emma gegen die Treppenstufen und rief nach Todd. Gott sei Dank war hier draußen niemand, der mich für verrückt halten könnte, weil ich mit mir selbst redete.


  „Was gibt’s?“ Ich wirbelte herum. Warum musste Todd immer hinter mir auftauchen?


  „Kannst du kurz auf Emma aufpassen?“


  Missmutig blickte Todd zu Emma hinüber, die aus großen, glasigen Augen unschuldig zurückblinzelte. „Du hast doch gesagt, ich soll mich von ihr fernhalten.“


  „He, dich kenne ich doch“, lallte Emma so laut, dass ich zusammenzuckte. „Du bist tot.“


  Wir ignorierten sie einfach. „Ich weiß. Pass einfach kurz auf sie auf, sie darf auf keinen Fall in ein Auto steigen. Bitte!“ Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte ich los. Todd würde auf Emma aufpassen, das wusste ich. Wahrscheinlich hatte er das sowieso schon die ganze Nacht getan, trotz des Ärgers, den er sich in der Arbeit dafür einfing.


  Während ich noch rannte, sah ich Dougs Auto auf uns zukommen. Im nächsten Moment kippte Doug zur Seite, und das Auto schlingerte nach rechts.


  Ich hörte einen lauten Knall, gefolgt von metallenem Knirschen. Dann ein zweiter, noch heftigerer Aufprall.


  „Scheiße!“ Nash rannte los, ich hinterher, mit dem Schlimmsten rechnend. „Oh nein, Kaylee …“


  Ich ahnte es, bevor ich es sah. Die komplette Straße war mit teuren, hoch versicherten Autos zugeparkt, deren Besitzer sich problemlos ein neues leisten konnten. Aber dieser besoffene Idiot hatte sich ausgerechnet meins ausgesucht. Und er hatte es nicht dabei belassen, mein Auto einfach nur zu streifen, sondern es den Gehsteig hinauf in die Mauer des Nachbarn gerammt.


  Mein Auto war Schrott. Die Fahrertür war völlig eingedrückt. Überall lagen Steine und Mörtelreste herum.


  Die Haustür schwang auf, und aufgeregtes Stimmengewirr drang herüber. Ich sah, wie Todd– jetzt voll sichtbar– Emma von der Menschenmenge wegzog, die aus dem Haus strömte. Mit ihr schien alles okay zu sein, aber mein armes Auto war völlig hinüber.


  Und Doug war immer noch nicht ausgestiegen.


  Scheiße!


  „Hilf mir!“ Nash riss die völlig unversehrte Fahrertür von Dougs Mustang auf. Dougs Kopf rollte ein wenig zur Seite, und er stammelte wirres Zeug. „… neben mir. Da war jemand im Auto, Alter …“


  Nash beugte sich in den Wagen, um den Gurt zu öffnen– seit wann schnallten sich Betrunkene vor dem Losfahren an?–, aber er kam nicht zwischen Doug und dem Lenkrad vorbei, das beim Aufprall in den Innenraum gedrückt worden war. „Kay, kommst du an den Gurt ran?“


  Seufzend kletterte ich auf Dougs Schoß und quetschte mich so gut es ging zwischen ihn und das Lenkrad, während ich mit der Hand nach dem Gurtschloss tastete. „Hat mich zu Tode erschreckt …“, murmelte Doug. „Tauchte einfach auf, aus dem Nichts!“


  „Halt die Klappe, Doug“, erwiderte ich gereizt. Zu gern hätte ich ihn einfach im Auto gelassen, bis die Polizei kam, doch dann schaffte ich es, den Gurt zu öffnen. „Du bist besoffen.“ Als ich mich gerade aufrichtete, um auszusteigen, streifte mich Dougs Atem im Gesicht.


  Ich erstarrte, die eine Hand noch auf seinem Oberschenkel, und das flaue Gefühl im Magen verwandelte sich in handfesten Brechreiz. Mir blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Emma hatte recht gehabt. Doug war nicht betrunken.


  Irgendwie hatte dieser dämliche, durch und durch menschliche Linebacker der East Lake Highschool es geschafft, an die gefährlichste Droge der Unterwelt ranzukommen.


  Doug Fuller stank aus allen Poren nach Dämonenatem!


  2. KAPITEL


  „Bist du sicher?“, flüsterte Nash zum mittlerweile vierten Mal, während der Typ vom Abschleppdienst in seiner ölverschmierten Jacke mein völlig ramponiertes Auto an den Haken nahm.


  „Ja, ganz sicher!“ Vor einem Monat war mir zweimal der Geruch von Dämonenatem in die Nase gestiegen. Zwar nur ein Hauch, aber dieser bitterscharfe Geruch hatte sich, zusammen mit ein paar anderen hübschen Erinnerungen wie dem Gefühl, an Händen und Füßen gefesselt in einem Krankenhausbett zu liegen, für immer in mein Gehirn eingebrannt.


  „Wie ist er da rangekommen?“, murmelte ich und zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch, die Nash mir gebracht hatte. Mit einem Klirren spannte sich die Kette, die mein Auto auf den Abschleppwagen hievte.


  „Keine Ahnung.“ Nash legte die Arme um mich, und schon spürte ich, wie sich ein wohliges Gefühl von Wärme in mir ausbreitete.


  „Menschen können nicht in die Unterwelt und Hellions nicht in die Menschenwelt.“ Da niemand in der Nähe war, erlaubte ich mir, laut zu denken. „Es muss also eine Möglichkeit geben, Dämonenatem in die Menschenwelt zu schmuggeln, und zwar ohne den Hellion, von dem er stammt.“ Der Begriff „Dämonenatem“ war tatsächlich wörtlich zu nehmen: Er bezeichnete die giftige Atemluft eines Hellion, eines Dämonen also, und galt in der Unterwelt als äußerst starke Droge. Scheinbar hatte Demon’s H, wie sie unter Insidern bezeichnet wurde, auch hier bei uns eine ähnlich berauschende Wirkung.


  Behielt ein Reaper die Substanz aber zu lange in den Lungen, konnte seine Seele Schaden nehmen. War es bei Menschen genauso? Hatte Doug so viel davon eingeatmet, dass seine Seele beeinträchtigt war? Und wie war er überhaupt an das Zeug rangekommen?


  „Ich sehe mich mal ein bisschen um“, flüsterte ich, doch Nash schüttelte den Kopf.


  „Nein!“ Er zog mich noch fester an sich und tat so, als wolle er mich über den Verlust meines Autos hinwegtrösten. „Du darfst da nicht rübergehen. Hellions verlieren nicht gerne, Kaylee, und Avari wird für den Rest deines Lebens hinter deiner Seele her sein.“


  Weil ich, nachdem wir die Seelen der Page-Schwestern zurückgeholt hatten, entkommen war– und zwar mitsamt meiner Seele.


  „Ich schaue nur ganz kurz rein.“ Es war mir möglich, wie durch ein Fenster in die Unterwelt zu sehen, ohne sie tatsächlich zu betreten. „Und außerdem wird Avari sowieso nicht da sein.“ Ich runzelte die Stirn. „Hier, meine ich.“ Oder wo auch immer. „Auf Scott Carters Party eben.“


  Die Unterwelt glich einem verzerrten Spiegelbild unserer Welt. An bestimmten Punkten waren beide miteinander verankert, nämlich dort, wo viel menschliche Energie in die Unterwelt sickerte. Dabei fungierte sie ähnlich wie ein Zahnstocher, der die Lagen eines Sandwiches zusammenhält.


  „Kaylee, ich halte das für keine …“


  Ich brachte Nash mit einem scharfen Blick zum Schweigen. Jetzt war nicht der richtige Moment zum Streiten. „Stell dich einfach vor mich hin, damit mich keiner sieht. Es dauert ja nur eine Minute.“


  Als er nicht reagierte, stellte ich mich kurz entschlossen hinter ihn und schloss die Augen. Und dachte an den Tod.


  In Gedanken durchlebte ich den allerersten Vorfall– zumindest den ersten, an den ich mich erinnerte– und zwang mich, an das Grauen zurückzudenken. Die dunkle Gewissheit, dass dieser arme Junge im Rollstuhl sterben würde. Die Schatten, die um ihn herumwirbelten. Und durch ihn hindurch.


  Zum Glück reichte die Erinnerung an den Tod, um den Schrei in meiner Kehle aufsteigen zu lassen. Der Klageschrei einer Banshee kündigt den bevorstehenden Tod eines Menschen an und kann die Seele des Verstorbenen solange in einem Schwebezustand halten, bis ein Banshee-Mann sie wieder zurückführt. Ich konnte meinen Schrei aber auch dazu nutzen, in die Unterwelt hineinzuschauen– zusammen mit allen anderen Banshees, die in der Nähe waren. Und sie zu betreten, wenn ich mich dazu entschloss.


  Aber ich wollte nicht in die Unterwelt hinabsteigen. Nie mehr.


  Ich kontrollierte den Schrei, hielt ihn in meiner Kehle und meinem Herzen fest, sodass niemand außer Nash etwas hörte und selbst er nur einen ganz leisen Ton vernahm.


  Nash griff nach meiner Hand, aber seine Haut fühlte sich gar nicht warm an. Sofort schlug ich die Augen auf und schnappte erschrocken nach Luft. Ein durchsichtiger grauer Schleier bedeckte die Straße, so als wäre eine dunkle Wolke zu Boden gesunken. Meine Welt gab es noch– Polizei, Abschleppwagen, Krankenwagen und ein paar Gaffer.


  Aber darunter– eine Ebene tiefer– lag die Unterwelt.


  Spröde, olivfarbene Klingenweizenhalme wehten sachte im Wind– ich wusste aus Erfahrung, dass er kalt war, auch wenn ich nichts fühlte– und klimperten beim Aneinanderreiben wie kleine Glöckchen. Der dunkelrote Himmel war mit grünen und blauen Schlieren übersät, wie Hämatome auf dem Antlitz der Erde.


  Es war ein schöner und zugleich erschreckender Anblick. Und zum Glück war niemand hier. Keine Hellions. Keine Monster. Keine Kreaturen, die nur darauf lauerten, uns zu fressen oder Doug Fuller ihren giftigen Atem ins Gesicht zu blasen.


  „Okay, die Luft ist rein. Du kannst aufhören“, flüsterte Nash, woraufhin ich den Schrei restlos hinunterschluckte.


  Nach und nach löste sich der graue Schleier auf, und hinter den falschen, langsam verblassenden Farben kam wieder der Nobelvorort zum Vorschein, der mich jetzt, nachdem ich wusste, was darunterlag, viel weniger einschüchterte. In der Unterwelt sah Scotts Viertel nämlich genauso aus wie meins.


  Verstört von dieser fremden Welt, die uns schon einmal hatte verschlingen wollen, legte ich die Arme um Nash und schmiegte mich an ihn. „Egal, wie er an das Zeug gekommen ist, die direkte Quelle hat er bestimmt nicht angezapft“, sagte ich und ließ ihn los, um mich der realen Welt zu stellen.


  Nachdem sich herumgesprochen hatte, dass die Polizei im Anmarsch war, hatten sich die meisten Gäste aus dem Staub gemacht, und der mutige– und nüchterne– Rest saß zusammen mit Scott auf der Wiese vor dem Haus und beobachtete die Aufräumaktion aus sicherer Entfernung. Die Polizisten wussten, dass es eine Party gegeben, und scheinbar auch, dass Scott getrunken hatte. Dank seiner Nobeladresse und dem Einfluss seines Vaters waren sie aber allem Anschein nach gewillt, beide Augen zuzudrücken, solange er sich ruhig verhielt und nicht auf die Idee kam, sich hinters Steuer zu setzen.


  Auf diesen Bonus konnte Emma nicht vertrauen. Deshalb versteckte sie sich mit Sophie vier Häuser weiter bei Laura Bell, Sophies bester Freundin aus dem Tanzteam, die Emma nur reingelassen hatte, weil Nash sie mit seiner Banshee-Stimme überredet hatte.


  Zur Sicherheit hatten wir Todd beauftragt, ein Auge auf Emma zu werfen. Unsichtbar, natürlich.


  Einer der Polizisten kam zu uns herüber. „Miss …“ Er warf einen kurzen Blick auf seinen Notizblock. „Cavanaugh. Soll Sie wirklich niemand nach Hause bringen?“


  „Ich hab eine Mitfahrgelegenheit, danke.“ Er sollte denken, dass ich bei Nash mitfuhr, damit ich Emma und ihr Auto nicht erwähnen musste.


  Prüfend musterte der Polizist Nash, und mir rutschte das Herz in die Hose. Nash hatte nur ein Bier getrunken, und das vor Stunden, aber was, wenn man ihn einer näheren Kontrolle unterzog? Als er den Blick des Polizisten jedoch ganz ruhig erwiderte, wandte sich dieser wieder mir zu.


  „Soll ich Ihre Eltern anrufen?“


  Ich tat so, als müsste ich kurz darüber nachdenken, bevor ich entschieden den Kopf schüttelte. „Nein, danke.“ Ich zeigte ihm mein Handy. „Ich rufe gleich meinen Vater an.“


  Er zuckte die Schultern. „Wir schleppen Ihren Wagen in die Werkstatt an der Third Street. Der Kostenvoranschlag müsste übermorgen vorliegen. Wenn Sie mich fragen, kriegen Sie die Eltern von diesem Fuller mit einem bösen Brief Ihres Anwalts sicher dazu, Ihnen ein neues Auto zu kaufen. Er sieht zumindest so aus, als könnte er es sich leisten …“, erklärte er mit einem abschätzigen Blick auf Dougs Auto. „Und ich verwette mein Jahresgehalt darauf, dass der Kerl sternhagelvoll ist. Meine Kollegen bringen ihn jetzt ins Arlington Memorial, also sagen Sie Ihrem Anwalt, er soll die Ergebnisse des Bluttests anfordern.“


  Ich nickte stumm.


  „Und Sie kümmern sich darum, dass sie sicher nach Hause kommt“, sagte der Polizist im Gehen an Nash gewandt, was er ebenfalls mit einem Nicken beantwortete.


  Als der Mann gegangen war, sah ich Nash in die Augen; er schien kein bisschen Angst zu haben.


  „Meinst du, beim Bluttest kommt was raus?“


  „Keine Chance.“ Nash schüttelte den Kopf. „Kein Labor der Welt kann eine Droge aus der Unterwelt nachweisen, und der Polizist da schon gar nicht.“ Er tippte mir lächelnd mit dem Finger auf die Nasenspitze. „Können wir gehen?“


  „Ich denke schon.“ Gerade fuhr der Abschlepper mit meinem Auto am Haken an uns vorbei, und ein Zweiter näherte sich Dougs Mustang.


  Doug saß im Krankenwagen auf dem Boden und ließ die Füße zur Tür raushängen, während ihm ein Polizist ein kleines Gerät mit einem Mundstück hinhielt. Nachdem Doug in das Röhrchen gepustet hatte und die Anzeige aufleuchtete, klopfte der Polizist das Gerät ungläubig in seine Handfläche. So als wäre es kaputt.


  Das Gerät zeigte wahrscheinlich gerade mal ein Bier an, also nichts, was Dougs Zustand auch nur annähernd rechtfertigte. Nash hatte recht gehabt: Menschen und die menschliche Technik konnten Dämonenatem nicht nachweisen. Nur … war das jetzt ein Grund zur Freude oder eher eine Horrorvorstellung?


  Als wir bei Laura Bell klingelten, fuhren gerade der Krankenwagen und der zweite Abschleppwagen an uns vorbei. Laura führte uns durch den riesigen, gefliesten Eingangsbereich ins Wohnzimmer, in dem dunkle Farben und edle Hölzer dominierten.


  Emma saß, halb versunken, in einem tiefen Ohrensessel und sah ziemlich weggetreten aus. Als ich ihr gerade aufhelfen wollte, tauchte Todd direkt neben mir auf und erschreckte mich halb zu Tode. Wann gewöhnte ich mich endlich daran?


  „Es geht ihr gut“, sagte er, als ich mich besorgt neben Emma kniete, deren Augenlider halb geschlossen waren. Keiner der anderen im Raum zeigte irgendeine Reaktion– Nash eingeschlossen–, also konnte ihn wohl niemand außer mir sehen. „Sie muss nur ihren Rausch ausschlafen. Und diesen blutrünstigen Hyänen entkommen, die du als Freunde bezeichnest.“


  Genau genommen, bezeichnete ich Sophie und Laura nicht als Freunde, aber das konnte ich dem Reaper nicht erklären, ohne von den anderen– für die er unsichtbar war– für verrückt gehalten zu werden. Also begnügte ich mich mit einem drohenden Blick und wuchtete Emma mit Nashs Hilfe aus dem Sessel hoch.


  „Sollen wir dich mitnehmen, Sophie?“, fragte ich beim Rausgehen.


  Meine Cousine stemmte die Hände in die Hüften und verzog spöttisch ihre rosa glänzenden Lippen. „Hat Doug deine rollende Dreckschleuder nicht gerade gegen eine Wand gedonnert?“


  „In Emmas Auto“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Als Antwort darauf ließ sich Sophie demonstrativ aufs Sofa fallen und kreuzte die Beine. „Ich bleibe bei Laura.“


  „Auch gut.“ Die beiden passten prima zusammen. „Danke, dass du auf sie aufgepasst hast“, sagte ich zu Todd.


  „Jemand musste es ja tun“, antwortete er knapp und verschwand in der nächsten Sekunde, wahrscheinlich zurück ins Krankenhaus, wo er längst überfällig war.


  „Schafft sie einfach hier raus, bevor meine Eltern kommen“, erwiderte Laura in dem Glauben, ich hätte mit ihr gesprochen. „Sie sehen es nicht gerne, wenn ich mich mit betrunkenen Flittchen abgebe.“


  Ich verkniff mir die Frage, warum sie dann mit Sophie befreundet war, und knallte stattdessen beim Rausgehen die Tür hinter mir zu.


  Auf dem Weg nach Hause rief ich bei Dad an, erwischte aber nur die Mailbox. Anscheinend machte er wieder mal Überstunden. Ich legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, weil ich ihm „mein Auto wurde von einem Footballspieler auf Demon’s H geschrottet“ doch lieber persönlich beibringen wollte.


  Es war fast Mitternacht– meine offizielle Ausgangssperre–, als wir bei mir ankamen. Emma war auf dem Rücksitz eingeschlafen, und Nash trug sie ins Haus und legte sie in mein Bett. Dann kuschelten wir uns mit einer Schüssel Popcorn aufs Sofa und sahen uns „Nacht der lebenden Toten“ an – ein echter Klassiker.


  Gerade in dem Moment, als im Film der erste Zombie ins Haus eindrang, schwang unsere Haustür auf, und ich verteilte vor Schreck das Popcorn übers halbe Sofa.


  Es war mein Vater, der in ausgeblichenen Jeans und Flanellhemd durch die Tür schlurfte, einem Zombie gar nicht so unähnlich, aber das lag an dem Fließbandjob, mit dem er unsere Rechnungen bezahlte. Als er mich sah, blieb er stehen, drehte sich abrupt um und ging wieder hinaus. Ich wusste sofort, wonach er suchte.


  „Wo ist dein Auto?“, fragte er, als er wiederkam, mit einer Mischung aus Erschöpfung und Angst.


  Ich stand auf, und Nash beschäftigte sich damit, das lose Popcorn vom Sofa aufzusammeln und es zurück in die Schüssel zu werfen. „Äh, also, es gab da einen kleinen Unfall, und …“


  „Geht es dir gut?“ Dad musterte mich besorgt.


  „Ja, ich war auch gar nicht im Auto.“ Unsicher steckte ich die Hände in die Hosentaschen.


  „Wie bitte? Wo warst du dann?“


  „Auf einer Party. Als Doug Fuller wegfahren wollte, hat er mein Auto aus Versehen … gerammt.“


  Dads Miene verdüsterte sich schlagartig. „Hast du getrunken?“


  „Nein.“ Zum Glück. Es wäre Dad durchaus zuzutrauen, eine Urinprobe von mir zu verlangen. Er hätte wirklich einen klasse Bewährungshelfer abgegeben.


  Es dauerte einen Moment, aber dann beschloss er, mir zu glauben. Kaum war das geklärt, nahm er Nash ins Visier, der mit der Popcornschüssel in der Hand hinter mir stand. „Nash, geh bitte nach Hause.“ Einer seiner Lieblingssätze.


  Nash drückte mir die Schüssel in die Hand. „Soll ich Emma heimbringen?“


  „Emma?“ Dad fuhr sich seufzend übers Gesicht. „Wo ist sie?“


  „In meinem Bett.“


  „Betrunken?“


  Sollte ich ihn anlügen? Seine Reaktion war schwer abzuschätzen, selbst wenn ich nicht diejenige war, die getrunken hatte. Aber Emma roch meilenweit nach Bier– keine Chance, mit der Lüge durchzukommen.


  „Ja. Was hätte ich denn tun sollen, ihr die Autoschlüssel in die Hand drücken und alles Gute wünschen?“


  Dad seufzte, schüttelte aber zu meiner Überraschung den Kopf. „Nein. Du hast genau richtig gehandelt.“


  „Sie kann also bleiben?“ Das war ja wohl kaum zu glauben. Er schien nicht einmal sauer zu sein.


  „Dieses Mal schon. Aber nächstes Mal rufe ich ihre Mutter an. Nash, wir sehen uns ja sicher morgen wieder.“


  „Ja, Sir.“ Eine kurze Berührung meiner Hand, und weg war er. Nash wohnte nur zwei Straßen weiter und ging immer zu Fuß nach Hause, wenn er bei mir war. Auch dann, wenn Dad gar nicht wusste, dass er mich besucht hatte.


  „Also, was war da los?“ Erschöpft ließ sich Dad in seinen Lieblingssessel fallen und sah mich erwartungsvoll an. Ich überlegte fieberhaft, ob ich alles erzählen sollte. Einschließlich des Dämonenatems. Bisher hatte er erstaunlich ruhig reagiert, aber die bloße Erwähnung der Unterwelt könnte das schlagartig ändern.


  „Wie gesagt: Doug Fuller ist in mein Auto reingefahren.“


  „Wie schlimm ist es?“


  Spätestens jetzt rechnete ich mit einem Wutausbruch. „Er hat es in eine Mauer gerammt.“


  Dad riss die Augen auf. „Er war betrunken, oder?“


  Ich musste fast lächeln, so erleichtert war ich. Insgeheim hatte ich befürchtet, dass mir die Sache mit dem Dämonenatem sofort anzusehen war oder Dad irgendwelche seltsamen telepathischen Banshee-Fähigkeiten einsetzen würde, von denen ich nichts ahnte. Aber er ging anscheinend davon aus, dass es sich nur um ganz normale Teenagerprobleme handelte, und sah direkt ein bisschen erleichtert aus.


  Diese Illusion wollte ich auf keinen Fall zerstören. „Keine Ahnung. Vielleicht. Aber er ist sowieso nicht der Schlauste.“


  „Wo haben sie dein Auto hingebracht?“


  „In die Werkstatt an der Third Street.“


  Dad stand auf und lächelte mich tatsächlich an. Endlich sah er sich mit einem normalen Problem konfrontiert, das alle Eltern hatten. „Ich werde es mir morgen früh mal anschauen. Dieser Fuller ist doch bestimmt versichert, oder?“


  „Ja. Das haben mir die Polizisten gegeben.“ Ich hielt ihm den Zettel mit Dougs Kontaktdaten und der Versicherungsnummer hin. „Und er hat mir versprochen, dass sein Dad dafür aufkommt.“


  „Und ob er das wird.“ Dad nahm den Zettel an sich. „Geh jetzt schlafen. Em und du, ihr arbeitet doch morgen früh?“


  „Ja.“ Em und ich verkauften von zwölf Uhr mittags bis vier Uhr nachmittags im Kino Tickets und Popcorn, um uns ein bisschen Benzingeld dazuzuverdienen. Welches wir wiederum für die Fahrt zur Arbeit und zurück ausgaben. Ein Teufelskreis.


  Froh darüber, so glimpflich aus der ganzen Sache herausgekommen zu sein, wünschte ich Dad eine gute Nacht und ging Zähne putzen, dann legte ich mich zu Em ins Bett. Es kam mir vor, als wäre ich gerade der Todesstrafe entkommen. Während ich Emmas Atem lauschte, grübelte ich darüber nach, was passiert wäre, hätte sie sich zu Doug ins Auto gesetzt.


  Ich hatte Emma schon einmal verloren, und das wollte ich nicht noch ein zweites Mal erleben, zumindest nicht so bald. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als herauszufinden, wie ihr Freund an Demon’s H gekommen war– und dafür zu sorgen, dass es nie wieder vorkam.


  3. KAPITEL


  „Hallo Kaylee, komm doch rein!“ Harmony Hudson hielt mir die Tür auf, und ich betrat, die kalten Hände in den Jackentaschen vergraben, das kleine, aber ordentliche Wohnzimmer. „Haben wir heute Unterricht?“


  „Nein, ich wollte Nash sehen.“


  „Ach so!“ Sie schloss lächelnd die Tür. „Dann hast du deine Strafe wohl abgesessen.“


  „Ja, seit gestern.“


  Nash hatte auch Hausarrest gehabt, aber nicht vier Wochen lang, so wie ich, sondern nur zwei. Wahrscheinlich wäre die Strafe höher ausgefallen, wenn er minderjährig gewesen wäre, aber einen Achtzehnjährigen konnte man nur schwer zu Hause einsperren. Bei Todd war es nahezu unmöglich, er war schließlich erwachsen und tot und hatte uneingeschränkten Zugang zur Unterwelt. Harmony schaffte es ja kaum, ihn solange an einem Ort festzuhalten– ob sichtbar oder unsichtbar–, wie die Standpauke dauerte.


  „Er schläft noch. Was war da gestern Abend überhaupt los?“


  Ich warf meinen Mantel aufs Sofa und tat ganz cool, obwohl ich Nashs Mutter noch schwerer anlügen konnte als meinen Vater. „Party bei Scott. Doug Fuller ist mit seinem Mustang in mein geparktes Auto gerast.“


  „Oh nein!“ Harmony blieb in der Küchentür stehen. „Du bist aber versichert, oder?“


  „Nur Haftpflicht.“ Mehr konnte ich mir nicht leisten mit meinem Zwölfstundenjob im Cinemark Kino. „Aber Dougs Eltern sind stinkreich, und mich können sie auf keinen Fall dafür verantwortlich machen. Ich saß ja nicht mal im Auto.“


  „Da hattest du aber Glück im Unglück, stimmt’s?“ Sie deutete auf Nashs Zimmertür. „Weck die Schlafmütze ruhig auf. Vielleicht möchte er ja was essen. Ich backe gerade Apfel-Zimt-Muffins.“


  Harmony war immer am Backen, und dabei gebrauchte sie nie eine Fertigmischung. In dieser Beziehung ähnelte sie eher einer Oma als einer Mutter, obwohl sie vom Aussehen her genauso gut Nashs Schwester hätte sein können. Trotz ihrer zweiundachtzig Jahre hatte sie das Gesicht und den Körper einer Dreißigjährigen.


  Das langsame Altern war so ziemlich der einzige Vorteil, der mir zum Banshee-Dasein einfiel. Mein Vater war einhundertzweiunddreißig und sah aus wie vierzig.


  Als Nash nicht auf mein Klopfen reagierte, schlüpfte ich ins Zimmer und betrachtete ihn beim Schlafen. Er trug nichts weiter als Boxershorts und sah irgendwie verletzlich aus, wie er da so lag, das Gesicht halb im Kissen vergraben und ein Bein in die Decke gewickelt.


  Ich kniete mich neben das Bett und strich ihm sanft eine Haarsträhne aus der Stirn. Obwohl es im Zimmer warm war, fühlte sich seine Haut ganz kühl an. Als ich ihn gerade zudecken wollte, verzog er das Gesicht zur Grimasse, ohne die Augen zu öffnen.


  Sein Atem ging viel zu schnell. Fast keuchend. Dann knirschte er laut mit den Zähnen und stieß ein hilfloses Wimmern aus. Die Muskeln an seinen Armen begannen hervorzutreten, und er krallte die Hände ins Laken.


  Es musste ein Albtraum sein. Sollte ich ihn wecken oder zu Ende träumen lassen? Noch bevor ich mich entschieden hatte, riss er keuchend die Augen auf, schien mich aber gar nicht zu erkennen. Stattdessen krabbelte er aus dem Bett, stellte sich mit dem Rücken gegen die Wand und starrte mich an. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch, und er blickte mich panisch an, bevor er mich endlich erkannte; mittlerweile raste mein Puls auch wie verrückt.


  „Kaylee?“, flüsterte er, als traue er seinen Augen nicht.


  „Ja, ich bin’s.“ Als sich sein Atem langsam beruhigte, stand ich auf. „Hattest du einen Albtraum?“


  Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, wie um sämtliche Erinnerungen daran wegzuwischen. Danach hatte er sich scheinbar unter Kontrolle und seine Augen auch. „Sieht so aus.“


  „Worum ging es?“


  „Daran kann ich mich nicht erinnern.“ Stirnrunzelnd sank er aufs Bett. „Ich weiß nur noch, dass es schlimm war. Aber das Aufwachen ist dafür umso besser …“


  Er zog mich auf seinen Schoß. „Wie kommt es, dass du mich persönlich weckst?“ Er strich mir das Haar über die Schulter nach hinten, und mir wurde schlagartig bewusst, dass er halb nackt war– und sehr, sehr nahe. „Reichen dir Telefongespräche nicht mehr?“, flüsterte er und küsste mich ganz sanft auf den Hals.


  Bevor ich mich versah, ließ er sich nach hinten fallen und zog mich mit aufs Bett. Er legte sich auf mich und liebkoste meinen Hals, ließ die Hand vorsichtig über mein Shirt wandern. Ich wollte, dass er weitermachte. Er hatte lange genug gewartet. Es sollte einfach passieren …


  Mein Puls raste, und mein Atem ging keuchend.


  „Ich, äh …“ Was wollte ich sagen? Was hatte er gefragt? Plötzlich war alles andere unwichtig …


  Er schob die Hand unter mein Shirt, aber seine Finger waren so kalt, dass ich zusammenzuckte und wieder zur Besinnung kam. Irritiert schob ich Nash weg und setzte mich auf. „Beeinflusst du mich etwa?“


  Er grinste frech. „Ich helfe dir nur, dich zu entspannen.“


  „Hör auf damit!“ Wütend sprang ich auf, den Klang seiner Stimme immer noch im Kopf. „Tu das nie mehr! Außer ich singe für eine Seele.“ Seine Stimme half mir, meinen Schrei zu kontrollieren, aber das war hier nicht der Fall. Nicht einmal ansatzweise. „Ich hasse es, die Kontrolle zu verlieren. Das ist so, als ob ich in Zeitlupe von einem Felsen runterfalle.“ Oder unter Beruhigungsmitteln stand. „Und aus dem Grund bin ich sicher nicht gekommen“, fügte ich mit einer Geste aufs Bett hinzu.


  Nash machte ein finsteres Gesicht, und diese unglaublich verführerische Ruhe verpuffte und hinterließ eine Kälte, die durch seine missmutige Reaktion noch verstärkt wurde. „Woher soll ich das wissen? Ich wach auf, und du stehst in meinem Schlafzimmer, bei geschlossener Tür. Was hätte ich da bitte schön denken sollen? Dass du eine Partie Scrabble spielen willst?“


  „Ich …“ Die Situation überforderte mich. Hatte ich ihm irgendwelche Signale gesendet? Trug ich vielleicht ein T-Shirt mit der Aufschrift „Jungfräulichkeit zu vergeben, greif zu“? „Deine Mom ist nebenan!“


  „Wie auch immer.“ Seufzend griff er nach meiner Hand. „Verzeihst du mir?“


  „Nur, wenn du versprichst, dich anständig zu benehmen.“


  „Ich verspreche es. Also, was gibt’s?“ Er streckte sich auf dem Bett aus und verschränkte die Hände hinterm Kopf, um mir zu zeigen, was ich verpasste.


  „Du hast doch gesagt, ich soll kommen.“


  Nash lächelte schelmisch. „Ich dachte, du willst nicht.“


  Mir stieg die Schamröte ins Gesicht. „Äh, also ich meine, hierher, weil du mich mitnehmen wolltest. Zur Arbeit.“ Jetzt wurde mir klar, wie es zu spontaner Selbstentzündung kommen konnte.


  „Das kann ich natürlich auch machen.“


  „Ich meine das ernst!“ Aber nicht so ernst, dass ich auch meine Augen unter Kontrolle hatte. Er hatte trotzdem diese unglaublich anziehende Wirkung auf mich … „Ich muss zur Arbeit. Und ich hatte gehofft, dass wir auf dem Weg dorthin noch was erledigen könnten.“


  „Wo wolltest du denn hin?“


  Ich holte tief Luft. „Zu Doug Fuller.“


  „Kaylee …“ Ich spürte sofort, dass er es mir ausreden wollte. Mit einem Ruck setzte er sich auf und schwang die Beine über den Rand des Betts. „Was Fuller da treibt, geht dich nichts an.“


  „Er nimmt Demon’s H“, flüsterte ich mit einem nervösen Blick zur Tür. Hoffentlich war Harmony noch in der Küche beschäftigt. „Wie kannst du da behaupten, es ginge mich nichts an?“


  „Das hat nun mal nichts mit uns zu tun.“ Er stand auf und zog sich ein T-Shirt über.


  „Interessiert es dich gar nicht, wo er das Zeug herhat? Er hätte gestern Abend jemanden umbringen können! Und wenn er noch mehr davon nimmt, wird er sich noch selbst umbringen.“


  „Jetzt übertreibst du aber, Kaylee.“


  „Nein, du untertreibst!“ Ich rutschte an die Bettkante. „Seit wann sind dir deine Freunde egal?“


  „Was soll ich denn machen?“ Er ließ die Schultern hängen. „Zu Fuller gehen und sagen: ‚He, Alter, ich weiß zwar nicht, wo du die Atemluft eines Dämons herbekommst, von dessen Existenz du nicht einmal etwas wissen dürftest, aber du musst damit aufhören, ehe du dich umbringst‘? Das klingt natürlich gar nicht verrückt.“ Wie um das zu unterstreichen, kickte er einen Schuh in die Ecke.


  Ich hätte ihn am liebsten angeschrien. „Du machst dir darüber Gedanken, verrückt zu klingen, wenn du mit jemandem darüber redest, der sich am Atem eines anderen Wesens berauscht?“


  „Warum kümmert es dich überhaupt?“, fragte er barsch. „Du kannst Fuller doch gar nicht leiden.“


  „Das heißt aber noch lange nicht, dass ich ihn sterben sehen will!“ Ganz abgesehen davon, dass sein drohender Tod bei mir einen Schreianfall auslösen und uns vor die Entscheidung stellen würde, ob wir ihn retten sollten oder nicht. „Und ich sehe ganz bestimmt nicht zu, wie er Emma da mit reinzieht.“


  Nash blickte mich verständnislos an. „Wovon redest du?“


  „Die beiden konnten auf der Party die Finger nicht voneinander lassen. Haben wild rumgeknutscht, obwohl er auf Demon’s H war. Und das sicher nicht zum ersten Mal. Wer weiß, ob sie aus Versehen was davon eingeatmet hat.“


  Ein ängstlicher Schatten huschte über Nashs Gesicht, und in seinen Augen tobte ein wahres Gefühlschaos, doch bevor ich mir einen Reim darauf machen konnte, hatte er sich wieder unter Kontrolle gebracht.


  Ich lehnte mich gegen das Kopfteil des Bettes und knetete das Kissen in den Händen. „Todd hat gesagt, dass man schnell abhängig wird und dass Menschen letztendlich daran sterben. Was, wenn sie auch süchtig wird? Oder es schon ist?“


  Seufzend setzte sich Nash neben mich. „Hör zu, wir wissen ja nicht mal, ob Fuller überhaupt abhängig ist. Wir wissen bloß, dass er gestern Abend was genommen hat. Und Emma hätte Luft direkt aus seinen Lungen abkriegen müssen, um was zu merken, und zwar direkt beim Ausatmen. Die Wahrscheinlichkeit ist also praktisch gleich null, stimmt’s?“


  „Woher willst du das wissen? Er hat immerhin so viel davon ausgeatmet, dass ich es gerochen habe. Und die beiden waren in den letzten Wochen ständig zusammen. Bist du sicher, dass sie durchs Küssen wirklich gar nichts abbekommen hat?“


  „Das bezweifle ich wirklich, Kaylee.“ Doch für einen kurzen Moment blitzte in seinen Augen die Wahrheit auf. Er war sich nicht sicher. Und er hatte Angst.


  Nachdem er einmal tief ausgeatmet hatte, blickte er mir fest in die Augen. „In Ordnung, lass uns rausfinden, ob er weiß, was er da nimmt, und wo er es herhatte. Aber wenn er keine Ahnung hat, dann verrätst du es ihm nicht, okay? Wir werden unseren Freunden nicht mehr die volle Wahrheit sagen. Das mit Emma hat gereicht.“


  „Geht klar.“ Ich hatte eh keine große Lust, irgendjemandem zu verraten, dass ich kein Mensch war.


  „Musst du um zwölf in der Arbeit sein?“ Als ich nickte, zog er das T-Shirt aus, das er sich gerade übergezogen hatte, und warf es wie einen Basketball in den Wäschekorb. „Ich dusche nur noch schnell, dann können wir los.“


  „Erst nach dem Frühstück“, verbesserte ich ihn und lächelte siegessicher. „Deine Mom backt Muffins.“


  Während Nash duschte, ging ich in die Küche und leistete Harmony Gesellschaft, die gerade den Abwasch machte.


  „Und, genießt du deine Freiheit?“, fragte Harmony mit einem Schulterblick.


  „Bisher hatte ich noch nicht viel Gelegenheit dazu.“


  Sie musterte mich neugierig, mit Schneebesen und Handtuch in der Hand. „War es das wert?“


  „Du meinst den Hausarrest?“ Sie nickte. „Ja. Und nein. Regans Seele war es definitiv wert.“ Was waren schon vier Wochen Hausarrest gegen ewig währende Folter? „Ich wünschte nur, wir hätten Addy helfen können.“ Bei dem Gedanken krampfte sich mein Magen jedes Mal vor Schuldgefühlen und Angst zusammen.


  „Hörst du manchmal noch von Regan?“, fragte Harmony, als ich nichts mehr sagte.


  „Nur selten. Es ist wohl leichter für sie, nicht daran zu denken, was Addy passiert ist.“ Regans Schwester war seelenlos gestorben und deshalb zu ewiger Folter in der Unterwelt verdammt. Eine Lunge voll Demon’s H war alles gewesen, was bei ihrem Tod aus ihrem Körper entwichen war.


  Plötzlich kam mir eine Idee. „Glaubst du, Regan kommt klar? Wegen des Dämonenatems, meine ich. Todd hat gesagt, dass das Zeug echt gefährlich ist.“


  Harmony nickte abwesend und checkte die Muffins im Ofen. „Es kann gefährlich werden. Dämonenatem lässt deine Seele verfaulen. Den Teil davon, der deine Persönlichkeit ausmacht.“


  Wie beruhigend …


  „Nach außen hin wirkt er wie eine sehr starke, halluzinogene Droge. Du siehst und hörst Dinge, die es nicht gibt.“


  Das erklärte, warum Doug sich eingebildet hatte, dass jemand neben ihm im Auto saß.


  „Er macht auch hochgradig süchtig“, erklärte Harmony, ganz Krankenschwester, die sie war. „Und wenn er dich nicht umbringt, kann er langfristig zu Gehirnschäden und Psychosen führen.“


  Ich schluckte den dicken Kloß in meinem Hals hinunter und versuchte, cool zu bleiben. „Psychose, also so was wie eine Geisteskrankheit?“


  „Vereinfacht ausgedrückt, ja. Man verliert jeglichen Bezug zur Realität.“ Sie schlüpfte mit der Hand in einen Topflappen und holte das Blech aus dem Ofen. „Und der Entzug ist noch schlimmer. Das ganze System fällt in einen Schock, der leicht tödlich enden kann.“


  „Na toll …“, flüsterte ich. Enthielten wir Doug den Nachschub vor, töteten wir ihn damit vielleicht schneller als mit Dämonenatem selbst.


  „Ach nein, Liebes!“ Harmony musterte mich besorgt. Die Angst stand mir wahrscheinlich deutlich ins Gesicht geschrieben. „Mach dir keine Sorgen wegen Regan. Sie hat Dämonenatem ja nicht inhaliert, um high zu werden– er hielt sie am Leben, solange sie seelenlos war. Das ist etwas völlig anderes. Wenn auch genauso gefährlich, nur aus anderen Gründen.“ Sie zuckte die Schultern. „Wegen dieser ganzen Seelen-Verkaufsnummer. Aber körperlich gesehen ist es ziemlich ungefährlich.“


  „Weil sie keine Seele besaß …“ Die Gedanken in meinem Kopf überschlugen sich. „Aber wenn sie jetzt, wo sie eine Seele hat, Demon’s H einatmen würde …“


  Harmonys Miene verdüsterte sich. „Dann wäre sie ernsthaft in Gefahr.“


  Eine Stunde später hielten wir vor Doug Fullers Haus. Es war riesig, mit einer gemauerten Fassade, die genau zum Pflaster der Einfahrt passte. Und ich hatte gedacht, Scotts Bude war der Hammer. Was auch immer Dougs Eltern von Beruf waren, sie verdienten offenbar einen ganzen Haufen Kohle.


  „Glaubst du, er ist zu Hause?“, fragte ich. Statt einer Antwort deutete Nash auf den teuren Sportwagen in der Auffahrt, auf dessen makellos sauberer Heckscheibe der Aufkleber einer Autovermietung prangte.


  Nash zog den Zündschlüssel ab und öffnete die Wagentür. „Bringen wir es hinter uns.“


  Doug öffnete nach dem dritten Klingeln. Er trug nur eine Jogginghose, in der er offenbar auch geschlafen hatte, und schlurfte vor uns her ins Wohnzimmer. Ein riesiger Flachbildschirm, auf dem ein Typ mit einer Pistole auf uns zielte, nahm fast die gesamte Wandbreite des Zimmers ein.


  „Tut mir leid, das mit deinem Auto.“ Ohne mich überhaupt eines Blickes zu würdigen, plumpste Doug in einen schwarzen Ledersessel und zockte weiter.


  „Ähm …“ Bevor mir eine passende Antwort einfiel, schnitt er mir mit einer Handbewegung das Wort ab.


  „Mein Vater wird für den Schaden aufkommen. Und die Autovermietung bringt dir heute Nachmittag einen Mietwagen vorbei. Ich hab dir einen Sechszylinder bestellt.“


  Einfach so? Meinte er das ernst? Ich hatte Todesahnungen und einen Superschrei geerbt, Doug Fuller unglaublich viel Kohle. Das Leben war manchmal verdammt ungerecht.


  „Glaub mir, das ist eine Verbesserung von hundert Prozent.“


  Wütend ballte ich die Fäuste in den Manteltaschen. Wie hielt es Emma nur mit ihm aus?


  „Äh … danke.“ Im Moment fiel mir beim besten Willen keine klügere Antwort ein. Ich setzte mich neben Nash auf das schwarze Ledersofa und sah ihn fragend an. Worauf wartete er?


  „Und, war dein Dad angepisst wegen des Drogentests? Man muss schon ziemlich zugedröhnt sein, um ein geparktes Auto zu rammen.“ Nash klang fast ein bisschen neidisch und traf damit anscheinend den richtigen Nerv, denn Doug legte grinsend die Fernbedienung aus der Hand.


  „Das war vielleicht ein Hammertrip.“ Er nahm einen Schluck aus der Coladose, die auf dem Couchtisch stand. „Aber bei dem Test ist nichts rausgekommen, außer dem bisschen Alkohol. Der Arzt in der Notaufnahme hat Dad erklärt, dass ich durch den Schock so krass drauf bin.“


  „Was zum Teufel hast du eingeworfen?“ Nash öffnete den kleinen Kühlschrank, der als Couchtisch fungierte, und holte zwei Dosen Cola heraus.


  „Das Zeug heißt Frost. Es fühlt sich so ähnlich an, als ob du in einem Gefrierschrank Klebstoff schnüffelst. Aber du bleibst stundenlang high …“


  Die feinen Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, und mir wurde ganz schlecht bei dem Gedanken an Dutzende kleiner Monster, die in der Unterwelt übereinander herkrabbelten, verzweifelt auf der Suche nach einem Schuss Dämonenatem– am liebsten direkt vom Erzeuger.


  Nash reichte mir eine Cola und versicherte sich mit einem Blick, dass bei mir alles in Ordnung war. Meine Reaktion war ihm nicht verborgen geblieben.


  „Wo kriegst du das Zeug her?“, fragte Nash ganz cool.


  „Von so einem Typen namens Everett. Das ist, glaube ich, sein Nachname. Nächsten Dienstag steht bei mir eine Untersuchung an, und er hat mir versprochen, dass dieser Frostscheiß bei einem Bluttest nicht anschlägt.“ Doug blickte zu mir rüber. „He, Kaylee, weißt du, ob Em heute Abend arbeitet?“


  „Ja, soweit ich weiß, bleibt sie heute, bis sie schließen.“ In Wahrheit hatten wir beide um vier Uhr nachmittags Feierabend, aber solange ich nicht wusste, ob Doug ihre Lungen mit jedem Kuss gefriertrocknete, durften sie nicht noch mehr Zeit miteinander verbringen.


  Lässig drehte Nash die Coladose zwischen den Fingern. „Hast du noch was übrig von diesem Frost?“


  „Nö. Den letzten Ballon habe ich gestern verkauft.“ Dougs Mundwinkel zuckten zweimal, als er das sagte, und mir wurde ganz schlecht. Der Dämon in der Unterwelt hatte genauso gezuckt, als er auf Entzug war. „Und meinen eigenen hab ich gestern Abend inhaliert.“


  „Das Zeug kommt in einem Ballon?“ Nashs Augen waren auf einmal völlig ruhig, als hätte er seine Gefühle ausgeschaltet.


  „Ja. Schwarze Partyluftballons, so wie die, die wir im Klassenzimmer zum Platzen gebracht haben, um Ms Eddins Vertretung zu erschrecken. Achte Klasse, erinnerst du dich?“


  Nash nickte abwesend.


  „Wem hast du den anderen Ballon verkauft?“ Bei meinem Glück kannte ich die Antwort bereits.


  Dougs Hände zuckten. „Scott Carter.“


  Mein Herz machte einen Satz. Das hatte ich befürchtet. Doug hatte den Ballon dem Freund meiner Cousine verkauft. Als wäre Sophie auch ohne, dass sie Frost genommen hatte, nicht schon kaltherzig genug.


  4. KAPITEL


  „Toll, echt toll!“, platzte ich heraus, als wir wieder im Auto saßen. „Erst bringt er Emma in Gefahr, und dann verkauft er seinen halben Vorrat an Scott, der nichts Besseres zu tun haben wird, als Sophie in den ganzen Schlamassel mit reinzuziehen. Das ist ja eine richtige Epidemie! Wie sollen wir bloß eine Epidemie aufhalten?“


  „Es ist keine Epidemie“, erwiderte Nash, den Kopf nach hinten gedreht, während er rückwärts aus der Auffahrt fuhr. „Nur zwei Typen, die keine Ahnung haben, worauf sie sich eingelassen haben.“ Zurück auf der Straße, schlug er den Weg zum Kino ein. „Und ich glaube auch nicht, dass sie Emma oder Sophie mit ihrem gebrauchten Dämonenatem wirklich gefährden können. Genau genommen, ist er ja sozusagen schon zweimal gebraucht, oder?“ Er bemühte sich, den Witz mit einem schiefen Grinsen zu retten, doch der Versuch ging daneben.


  „Aber du weißt es nicht genau, stimmt’s? Du kannst nicht mit Sicherheit sagen, ob sie der Droge ausgesetzt waren.“


  „Nein, aber ich glaube nicht …“


  „Warum redest du das Ganze so klein? Es geht hier nicht um einen Drink auf einer Party oder eine heimliche Zigarette. Wir reden hier darüber, dass sich jemand die hochgiftige Lebenskraft eines Dämons aus einer anderen Welt reinzieht.“ Das war mit Abstand der verrückteste Satz, den ich je von mir gegeben hatte … „Und deine Mom hat gesagt, dass ihre Gehirne, selbst wenn sie die Droge überleben– mit der Betonung auf ‚wenn‘–, so löchrig sein werden, dass Ozzy Osbourne dagegen wie ein Intelligenzbolzen aussieht.“


  Für mich persönlich war eine Geisteskrankheit – inklusive der Gefahr, in einer geschlossenen Anstalt zu landen – schlimmer als der Tod, denn der setzte dem ewigen Leid und der Angst der menschlichen Existenz wenigstens ein Ende. Sofern man nicht so dumm war wie Addy und seine unsterbliche Seele verkaufte …


  Nash wendete den Blick von der Straße ab und starrte mich an. „Du hast mit meiner Mutter über Dämonenatem geredet?“ Sein Tonfall war ungewöhnlich hart, und er schien mit seinen Worten eine Mauer zwischen uns hochzuziehen.


  „Nur in Bezug auf Regan. Ich habe weder Emma noch Doug erwähnt.“ Zumindest nicht in einem Satz mit dem Wort Dämonenatem. „Ich bin doch nicht blöd, Nash.“


  „Und sie auch nicht!“ Er schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad, und ich fuhr erschrocken zusammen. „Sie weiß es. Du konntest die Klappe nicht halten, und jetzt weiß sie alles. Toll, Kaylee, danke!“


  „Sie weiß gar nichts. Was ist nur los mit dir?“ Langsam wurde ich echt wütend. Ich musste mich beherrschen, ihn nicht anzuschreien.


  „Jetzt ahnt sie vielleicht noch nichts, aber wenn die Sache wirklich so schlimm ausgeht, wie du glaubst, wird sie schnell kapieren, warum du gefragt hast, und dann stecken wir beide in ernsthaften Schwierigkeiten, Kaylee!“


  Genervt verdrehte ich die Augen. „Wenn es tatsächlich so kommt, ist deine Mutter unser geringstes Problem.“ Ich wartete, bis sich sein Griff ums Lenkrad etwas entspannt hatte. „Ich muss wissen, ob Scott das Zeug schon genommen hat.“ Und ob Sophie in Gefahr war. „Wir müssen ihm den Ballon abnehmen und rauskriegen, wo dieser Everett das Zeug herbekommt.“


  Nash seufzte. „Ja, du hast recht“, sagte er, ohne mich anzusehen. Besonders glücklich schien er darüber nicht zu sein.


  Die restliche Fahrt über herrschte unbehagliches Schweigen. Es ärgerte mich, dass er mich so angefahren hatte, ich wusste aber nicht, wie ich damit umgehen sollte. Bisher hatten wir uns noch nie gestritten.


  Also schwiegen wir, und ich grübelte darüber nach, wie Dämonenatem überhaupt in die Menschenwelt hatte gelangen können und wie man ihn den Händen des beliebten Eastlake Football Teams wieder entreißen konnte, ohne dass wir uns ins gesellschaftliche Abseits katapultierten.


  Ich musste wohl eingeschlafen sein, denn als ich aufwachte, das Gesicht gegen die Seitenscheibe gepresst, standen wir auf dem Parkplatz des Cinemark-Kinos. Verwirrt rappelte ich mich hoch; Nash starrte zu mir herüber, die Hände ums Lenkrad gekrallt.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er. Scheinbar war er immer noch sauer, denn er machte keinerlei Anstalten, mich zu berühren.


  „Ja.“ Mein linker Fuß war eingeschlafen, und ich tippte ein paarmal gegen das Bodenblech. „Aber diese Sache mit dem Frost lässt mir keine Ruhe.“ Ich warf einen Blick auf die Uhr: Meine Schicht fing in zehn Minuten an. „Ich bin wohl etwas übermüdet.“


  Nash sah immer noch besorgt aus. „Du, es tut mir leid, dass ich wütend geworden bin. Ich versuche rauszukriegen, ob Scott das Zeug schon probiert hat.“


  „Danke.“ Auch wenn ich seinen plötzlichen Sinneswandel nicht nachvollziehen konnte, ich glaubte ihm.


  „Soll ich dich später abholen?“, fragte Nash, als ich meine Sachen zusammenpackte.


  „Em wollte mich mitnehmen. Ich ruf dich an, wenn ich zu Hause bin.“


  Endlich setzte er sein typisches Grinsen auf. „Schiebt dein Vater immer noch Überstunden?“


  „Ja.“


  „Besorg du uns einen Film, ich bring die Pizza mit.“


  „Gebongt.“


  Er beugte sich vor und gab mir einen Abschiedskuss. Wenn doch nur alles wieder gut werden würde. „Mach dir keine Sorgen wegen Scotts Ballon“, sagte er, bevor er wieder losfuhr. „Ich kümmere mich darum.“


  In der Toilette des Kinos zog ich mir die scheußliche, rotblaue Plastikuniform an, band meine Haare zum Pferdeschwanz und gesellte mich zu Emma, die im Kartenhäuschen das Wechselgeld zählte. Irgendwie hatte sie es geschafft, unsere Schichten so zu legen, dass wir beide im Kartenverkauf arbeiteten. Das kam selten vor. Normalerweise landete eine von uns am Popcornstand oder beim Müllausleeren.


  Schweigend zählte ich das Geld in meiner Kasse, unschlüssig, ob ich Emma bitten sollte, sich von Doug fernzuhalten. Und unter welchem Vorwand.


  Sie wusste vielleicht gar nicht, was er sich einwarf, und ich konnte ihr unmöglich sagen, worum es sich bei Frost wirklich handelte. Damit würde ich ihr eine Scheißangst einjagen. Was Emma und die Unterwelt betraf, hatte meine bisherige Strategie darin bestanden, die beiden so weit wie möglich voneinander fernzuhalten. Wer hätte ahnen können, dass sie ohne mein Zutun mit der Unterwelt in Kontakt geriet?


  Zwei Stunden später, nach einer Unmenge verkaufter Tickets und einer kurzen Pause, in der Emma wie ein Wasserfall geredet hatte, setzte sie plötzlich ihr strahlendstes Lächeln auf und winkte durch die Scheibe nach draußen. In der Schlange vor Emmas Kasse stand ein vertrautes Gesicht.


  Doug Fuller.


  Vor lauter Aufregung vergaß Emma glatt, einer älteren Frau mit Kind das Wechselgeld rauszugeben. Erst als ich sie antippte, schob sie das Geld und die Karten unter der Scheibe durch. „Doug ist da“, flüsterte sie aufgeregt.


  Leicht genervt zog ich die Kreditkarte meines Kunden durch das Lesegerät und reichte sie ihm zurück. „Ich sehe ihn.“ Und was ich sah, gefiel mir nicht.


  Ich konnte durchaus nachvollziehen, was Emma an Doug gefiel. Er war groß und dunkelhaarig, ein heißer Typ mit den richtigen Ecken und Kanten– es kümmerte ihn nicht, was andere von ihm dachten, nicht einmal seine Freunde. Aber Doug war gefährlich. Nicht nur, weil er Emmas betrunkenen Zustand ausnützen würde, sondern weil sie seinetwegen für den Rest ihres Lebens in der Gummizelle landen könnte. Wenn es gut ausging.


  „Mist, und ich habe meine Pause schon genommen.“ Emma verschlang Doug regelrecht mit ihren Blicken.


  „Was findest du eigentlich so toll an ihm, Em? Abgesehen von seinem Äußeren, meine ich.“ Denn wenn man nur ungezwungen, drogenfrei und kurzzeitig seinen Spaß haben wollte, bot Dougs Aussehen Anreiz genug dafür.


  Emma zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Er ist echt scharf, und ich habe Spaß mit ihm. Reicht das nicht? Nicht jeder ist schon mit sechzehn auf der Suche nach einer lebenslangen Bindung, Kaylee.“


  „Ich bin …“ Was auch immer ich mir von Nash erwartete, es war definitiv nicht nur ein heißer Flirt. „Em, du solltest besser …“


  „Pst!“ Emma schnitt mir das Wort ab, als Doug an die Reihe kam. Er begrüßte sie mit einem schiefen Grinsen, und Emma war sofort hin und weg. Lächelnd beugte sie sich nach vorne, wobei sich die Uniform irgendwie um ihre Kurven schmiegte, während meine schlaff an mir herunterhing. „Hey du.“


  „Hi. Kommst du später zu mir, wenn du den Laden dichtgemacht hast?“


  Ich unterdrückte ein Stöhnen.


  Grund Nummer achtzehn, warum Kaylee nicht lügen sollte: Sie fliegt jedes Mal auf.


  Emma runzelte die Stirn. „Ich mach heute keine Spätschicht. Morgen ist Schule– ich hab in zwei Stunden Schluss.“


  „Aber Kaylee hat gesagt …“ Doug warf mir einen finsteren Blick zu, und ich guckte verschämt weg. Glücklicherweise wartete bereits der nächste Kunde auf mich, und ich war gerettet.


  „Dann hat sie sich eben getäuscht.“ Em war sauer. Logischerweise war sie das. „Treffen wir uns um fünf?“


  „Äh, ich muss noch was erledigen.“ Und wieder sah ich, wie Dougs Hand verräterisch zuckte. „Ich hol dich dann um sieben ab.“


  „Okay.“ Emma lächelte ihm zum Abschied zu. Als er sich Richtung Parkplatz davonmachte, bediente sie schweigend die restlichen Kunden in der Schlange.


  Kaum war der letzte Kunde weg, funkelte sie mich wütend an. „Was zur Hölle sollte das, Kaylee?“


  Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her. Wie sollte ich das nur wiedergutmachen? „Es tut mir leid. Ich … ich finde nur, er ist nichts für dich.“


  „Weil er dein Auto gerammt hat? Das war ein Unfall, und er wird bestimmt für den Schaden aufkommen.“


  „Das weiß ich. Er hat mir schon einen Ersatzwagen besorgt.“


  „Wo liegt dann das Problem?“


  Verzweifelt überlegte ich, wie ich ihr die Sache erklären sollte, ohne es … na ja, wirklich zu erklären. Das Wichtigste war, sie vor der Unterwelt zu beschützen, also verließ ich mich auf mein Bauchgefühl. „Bei ihm bist du nicht sicher, Emma.“


  Sie verdrehte die Augen. „Ich scheiß auf sicher. Ich will Spaß haben, und mit Doug habe ich Spaß.“


  „Ja, genau. So viel Spaß, dass er dich in volltrunkenem Zustand abschleppen wollte. Was wäre wohl als Nächstes passiert, Em?“


  „Nichts, was ich nicht gewollt hätte.“ Sie verschränkte die Arme unter der Brust. „Was denn, glaubst du vielleicht, Nash ist perfekt?“


  Mein Herz begann wild zu klopfen. Heute Morgen hatte Nash sich mithilfe seiner Banshee-Kräfte unter mein T-Shirt schmuggeln wollen. Aber davon ahnte Emma nichts. „Was willst du damit sagen?“


  „Nichts.“ Sie stützte sich seufzend auf die Theke und beobachtete Doug, wie er gerade seinen Mietwagen aufschloss, den er quer über zwei Behindertenparkplätze abgestellt hatte. „Aber Männer gibt es nur in bestimmten Ausführungen, und Nash ist auch kein Sondermodell. Also lass meinen Freund in Ruhe, solange du dir deinen nicht genauer angeschaut hast!“


  Mir verschlug es glatt die Sprache. Nash wurde immer fordernder, das stimmte. Aber das war nichts im Vergleich dazu, dass Doug sie mit seinem giftigen Atem einnebelte.


  Als Doug ins Auto stieg, sah ich seinen Arm zucken. Emma fiel es gar nicht auf, aber ich kannte dieses Zucken und ahnte, was er noch Dringendes zu erledigen hatte, bevor sie sich später trafen. Ich musste sie zumindest warnen, wenn ich sie schon nicht von ihm fernhalten konnte.


  Nachdem ich noch einmal tief Luft geholt hatte, sah ich ihr direkt in die Augen und erklärte mit fester Stimme: „Emma, Doug nimmt eine neue Droge. Sie heißt Frost und ist ziemlich übel.“


  Emma sah mich finster an und ignorierte den Kunden, der vor ihrem Fenster auftauchte. „Wovon redest du?“


  „Hör mir bitte einfach zu. Das Zeug wird in schwarzen Ballons geliefert, und es wird ihn früher oder später umbringen. Wenn du was davon inhalierst, könnte dir dasselbe passieren. Oder es treibt dich in den Wahnsinn. Im wahrsten Sinne des Wortes.“


  Emmas Miene verdüsterte sich noch mehr. „Meinst du das ernst?“


  „Todernst.“ Ich blickte ihr fest in die Augen. Wenn sie mir doch nur ansehen könnte, wie ernst ich es meinte. „Nash und ich haben dir schon mal das Leben gerettet, und ich versuche es gerade wieder. Wenn du Doug mit einem schwarzen Ballon rumhantieren siehst oder er sich einfach nur komisch aufführt, geh nach Hause. In Ordnung? Was immer ihr gerade tut, hör einfach auf und geh heim.“


  Der Kunde klopfte an die Scheibe, doch keiner von uns reagierte.


  Stattdessen starrte mich Emma aus großen Augen an. „Kaylee, du machst mir Angst.“


  „Ich weiß.“ Ich griff nach ihrer Hand. „Aber du musst mir versprechen, dass du nach Hause gehst, sobald er sich komisch benimmt. Versprich es mir!“


  „Na gut, ich verspreche es“, sagte sie. Der Mann vor dem Kassenhäuschen klopfte jetzt lauter, und hinter ihm näherte sich ein zweiter Kunde. „Ehrlich gesagt, bist du im Moment diejenige, die sich komisch aufführt, Kay.“


  Das war mir klar. Aber wenigstens brachte ich mit meinem komischen Verhalten niemanden um. Zumindest niemanden außer mir.


  „Erst die gute oder erst die schlechte Nachricht?“, fragte Nash, kaum dass ich ihm die Tür geöffnet hatte.


  Ich schnappte mir die Pizzaschachteln und trug sie ins Wohnzimmer. „Erst die Schlechte.“ Dann hatte ich es wenigstens hinter mir. Während Nash sich aus seiner Jacke schälte, holte ich uns aus der Küche etwas zu trinken.


  „Okay. Carter hat am Ballon geschnüffelt, und als ich heute Nachmittag bei ihm war, wirkte er immer noch ziemlich high. Er hat wie ein Wasserfall geredet und ständig das Thema gewechselt. Ich bin kaum mitgekommen.“


  „Aber Doug hat sich ganz anders verhalten. Er hat gelallt und total träge reagiert. Außerdem hat er sich Dinge eingebildet.“


  „Das ist mir klar.“ Ein Stück Pizza in der Hand, lümmelte sich Nash aufs Sofa. „Anscheinend wirkt es sich bei den beiden unterschiedlich aus. Aber die gute Nachricht ist, dass Sophie an einer Veranstaltung des Weihnachtsmarkt-Komitees teilnimmt und heute Abend höchstwahrscheinlich keine Gefahr läuft, etwas einzuatmen. Sofern das überhaupt möglich ist. Bis morgen ist sie zumindest sicher.“


  „So toll finde ich deine gute Nachricht gar nicht.“ Ich hielt ihm eine Cola hin.


  „Na gut, wie wäre es damit …“ Rasch zog er mich auf seinen Schoß, und die Coladose fiel mir aus der Hand und rollte unter den Beistelltisch. Zum Glück war sie noch zu. „Ich habe ihn überredet, den Ballon morgen in die Schule mitzubringen, damit ich mal ‚probieren‘ kann.“


  Ich musste unwillkürlich lächeln. „Und wir vernichten das Ding, bevor er es mit dir teilen kann, richtig?“


  Nash küsste mich grinsend, wobei er mich zu sich auf die Couch runterzog. „So lautet der Plan.“


  „Der Teil klingt schon mal ganz gut. Und wie kommen wir an den Ballon? Fragen wir Todd, ob er ihn für uns klaut?“


  „Noch besser.“ Ohne eine weitere Erklärung kramte er einen einzelnen elektronischen Autoschlüssel aus der Hosentasche.


  „Du hast Scotts Autoschlüssel gestohlen?“, fragte ich missmutig. Klar war das praktisch, schließlich mussten wir das Auto dann nicht aufbrechen, was wiederum illegal war. Aber trotzdem …


  Nash schüttelte den Kopf. „Nur ausgeborgt, aus der Küchenschublade. Er wird’s nicht mal merken, solange er sich nicht aussperrt oder so, und mit etwas Glück habe ich ihn bis dahin schon längst zurückgelegt. Wie sollen wir sonst in sein Auto kommen?“


  „Todd schafft es auch ohne geklaute Schlüssel.“


  Ein Stück Pizza kauend, schaute er mich herausfordernd an. „Ist es deshalb moralisch weniger verwerflich?“


  „Nein, aber es ist einfacher und sicherer. Dein Bruder wird nicht geschnappt, und uns hängt man keinen Einbruch auf dem Schulgelände an.“


  „Todd hat Ärger bekommen, weil er in der Arbeit so lange gefehlt hat“, widersprach Nash. „Deshalb arbeitet er die nächsten achtundvierzig Stunden ohne Pause durch. Anscheinend hat irgend so eine alte Frau einen zweiten Herzinfarkt erlitten, obwohl der erste sie hätte killen sollen.“


  Na super …


  „Sofern du keine Autos knacken kannst, ist das hier unsere beste Option.“ Triumphierend wedelte Nash mit dem Schlüssel vor meiner Nase, und es machte mich nervös, dass er so cool blieb. Leider hatte er aber recht.


  War Einbruch wirklich schlimmer als Diebstahl? Und zählte es überhaupt als Diebstahl, eine Unterweltsubstanz sicherzustellen?


  Widerstrebend nickte ich.


  „Du vertraust mir nicht“, behauptete Nash.


  „Hier geht es nicht um Vertrauen. Ich möchte einfach nicht dabei erwischt werden, wie wir in Scotts Auto einbrechen.“


  „Der erwischt uns schon nicht. Und selbst wenn, wird er nicht einmal sauer werden. Niemand ist jemals sauer auf mich, Kaylee. Ich kann gut mit Worten umgehen …“ Er küsste mich flüchtig, mit der indirekten Einladung auf eine Zugabe, sodass ich nur schwer Nein sagen konnte.


  „Ich war heute Morgen schon sauer auf dich“, flüsterte ich, als er mich auf die Couch sinken ließ und sich zwischen meine Beine legte.


  Er stützte sich auf die Ellbogen und sah mich an. „Ja, aber du hast dich wieder eingekriegt.“ Wir küssten uns, und ich vergaß alles um mich herum. Ich wollte mich in Nash verlieren, alles vergessen, all die Angst, die Gefahr und den Tod, alles außer ihm und uns. Nur für ein paar Minuten nicht mehr daran denken. Mit Nash war das möglich. Es war sogar unumgänglich.


  Bei ihm ging es mir immer gut. Ich fühlte mich schön, begehrt und gebraucht, und etwas Vergleichbares hatte ich nie zuvor erlebt. Er gab mir das Gefühl, die Einzige zu sein, die er begehrte.


  Und er sollte mich auch bekommen. Ich wollte es ja selbst. Aber irgendwie konnte ich es nicht. Denn vielleicht hatte Emma ja recht, und er war wie alle anderen Männer. Würde er sich, sobald wir miteinander geschlafen hatten, eine andere suchen?


  Mit der Zunge begann er, meinen Hals zu liebkosen, und ich legte genussvoll den Kopf in den Nacken, die Lippen leicht geöffnet. Seine Hände glitten unter mein T-Shirt, und ich krallte lustvoll die Finger in das Sofakissen. Deutlich konnte ich ihn durch meine Jeans hindurch spüren. Er war bereit. Und wie.


  Aber es stimmte, was er gesagt hatte– ich vertraute ihm nicht. Wenn er nicht perfekt war, dann wollte ich es nicht wissen. Noch nicht. Ich wollte mit ihm schlafen, sehnte mich aber eigentlich nach etwas anderem.


  Ich sehnte mich nach einem Sondermodell.


  „Warte.“


  „Hm?“ Er küsste mich, bevor ich weiterreden konnte. Strich mit kühlen Fingern meinen Brustkorb entlang. Küsste mich so leidenschaftlich, dass ich nicht sprechen konnte. Kaum atmen.


  Als er die Hand in meinen Hosenbund schob, drehte ich den Kopf zur Seite und stieß ihn weg. „Ich habe Stopp gesagt!“


  Seine Miene verdüsterte sich schlagartig. „Was ist los? Ich beeinflusse dich doch gar nicht.“


  „Ich weiß. Aber … mach langsamer.“


  Er setzte sich auf und machte ein mürrisches Gesicht. „Noch langsamer, und wir bewegen uns rückwärts. Du hältst mich bereits seit Monaten hin, Kaylee. Jeder andere wäre schon längst abgehauen.“


  Mein Gesicht brannte, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst. „Ich halte dich nicht hin, aber du benimmst dich langsam wie ein Riesenarschloch. Wenn du abhauen willst, findest du sicher schnell eine Neue, die nicht so zurückhaltend ist.“


  Nash rieb sich das Gesicht. „Ich will niemand anderen. Ich will dich.“


  Nur leider wollte er mehr von mir, als ich ihm geben konnte. Obwohl ich ihn auch wollte. „Lass uns den Film anschauen, okay?“


  „Okay.“


  Mein Herz wurde mit einem Mal so schwer, dass der Schmerz all die anderen kleinen Sorgen übertönte, die ich so erfolgreich unterdrückt hatte. Doch wie sollte ich die Situation entspannen, ohne nachzugeben? Nash ging zum DVD-Player hinüber und legte die DVD ein.


  Ich überlegte fieberhaft, wie ich das Thema wechseln und den Abend retten konnte.


  „Doug ist heute Nachmittag im Kino aufgekreuzt.“ Ich angelte die Coladose unter dem Couchtisch hervor und trommelte mit den Fingern dagegen, damit die Blasen sich setzten. „Er holt Emma heute Abend ab, deshalb musste sie mir versprechen, nach Hause zu gehen, wenn er sich irgendwie seltsam benimmt.“ Hoffentlich hatte Emma keine Skrupel, sich Dougs Mietwagen zu schnappen.


  Nash kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. „Du hast ihr doch wohl nicht gesagt …“


  „Was Frost wirklich ist?“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich hab ihr nur erzählt, dass er ziemlich übles Zeug nimmt.“ Dem schien Nash zuzustimmen. „Ich musste ihr ja irgendwas sagen.“


  „Schon klar.“ Er schaltete mit der Fernbedienung auf den DVD-Kanal und setzte sich auf die Couch. „Was für einen Eindruck hat Fuller auf dich gemacht?“


  „Nervös.“ Ich setzte mich neben ihn und legte die Füße in seinen Schoß. „Ich fürchte, dass er sich heute Abend noch einen Ballon reinzieht.“ Auf jeden Fall musste ich Emma vor dem Schlafengehen noch mal anrufen, um mich zu vergewissern, dass sie okay und Doug nicht völlig durchgedreht war.


  Ein ganzer Haufen böser Ahnungen braute sich in mir zusammen. „Hat Scott was über diesen Everett gesagt? Kennt er ihn?“


  „Nein.“ Nash reichte mir kauend ein Pizzastück rüber. „Er hat den Kerl nie getroffen. Er glaubt, dass Fuller ihn verarscht. Was glaubst du, was so ein Partyballon auf der Straße so bringt?“, fragte er in dem Versuch, die Stimmung aufzulockern. Doch der Gedanke an irgend so einen gruseligen Typen, der an der Straßenecke Ballons voller Dämonenatem vertickte, jagte mir eine Höllenangst ein.


  Hatten wir das Problem zu spät erkannt? Hatte Dougs Lieferant die Droge vielleicht schon in der ganzen Stadt oder– noch schlimmer– in ganz Texas verteilt? Oder im kompletten Süden der USA? Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass der einzige Mensch in Texas, der Dämonenatem schnupfte, gerade an unsere Schule ging?


  Logisch war das nicht. Wir hätten es mitbekommen, wenn die Leute tot umgefallen oder scharenweise in die Klapse eingeliefert worden wären. Es ging gerade erst los, also konnten wir es auch noch aufhalten. Es musste eine Chance geben.


  Ich atmete tief durch. „Die Frage ist doch, wer oder was dieser Everett ist. Wenn er ein Mensch ist, wo kriegt er das Zeug her? Und wenn er keiner ist, was will er dann hier?“


  Schulterzuckend entgegnete Nash: „Etwas Böses, so wie’s aussieht. Darauf ist die Unterwelt praktisch spezialisiert.“


  „Schön und gut, aber was die teuflischen Unterweltverschwörungen angeht: Ein paar Teenager süchtig zu machen und sie damit zu töten, ist doch irgendwie lahm.“ Die Pizza sah lecker aus, aber ich bekam keinen Bissen runter. „Wie gut kann das Geschäft schon laufen, wenn die Kunden alle sterben?“


  Nash überlegte einen Moment. „Noch ist niemand gestorben.“


  Wir wussten beide, dass es nur eine Frage der Zeit war.


  Oder etwa nicht?


  Ich warf das Pizzastück zurück in die Schachtel und drückte den Pausenknopf der Fernbedienung. „Vielleicht stirbt ja niemand daran. Niemand stirbt, bevor seine Zeit gekommen ist. Das stimmt doch. Erst wenn man auf der Liste steht.“ Und zwar auf der Reaperliste, auf der die Namen all jener Seelen standen, die an einem bestimmten Tag zur Abholung bereitstanden. Bei Todd klang das immer so, als sei diese Liste vom Schicksal persönlich geschrieben und deshalb unveränderlich.


  In einer Zwangsjacke zu enden, war natürlich auch nicht viel besser, als zu sterben. Aber zumindest blieb mir dann die Schreierei erspart.


  Doch Nash wirkte nicht sonderlich erleichtert darüber.


  „So läuft das nicht, Kay. Demon’s H ist eine Substanz aus der Unterwelt. Sie schlägt die Liste, wenn du so willst, genauso, wie wenn jemand absichtlich in die Unterwelt geht.“


  Angst umklammerte mein Herz und schnürte mir die Kehle zu. „Selbst wenn Todd uns die Masterliste besorgt, wissen wir also trotzdem nicht, wer in Gefahr ist. Oder wie weit es sich ausbreiten wird.“


  Nash schüttelte bedächtig den Kopf. „Es gibt keine Möglichkeit, das nachzuvollziehen oder herauszukriegen, wer daran stirbt. Das wissen wir erst, wenn …“


  Er musste den Satz nicht beenden. Ich wusste es auch so.


  „Erst wenn ich anfange zu schreien.“


  5. KAPITEL


  „Was ist denn heute los mit euch beiden?“, fragte Emma und pikte eine Cocktailtomate auf die Gabel. Vor ihr stand ein riesiger Salatteller mit Croûtons und haufenweise Schinken und Käse, ertränkt in fettem Dressing. Gesunde Ernährung war nicht Emmas Ding, und das hatte ich an ihr immer gemocht. „Ihr seht aus, als hättet ihr Angst, dass hier gleich eine Bombe hochgeht.“


  Keine Bombe. Ein Footballspieler. Heute Morgen vor Schulbeginn waren Nash und ich im Gang Scott Carter über den Weg gelaufen. Seine Augen hatten glasig und fiebrig ausgesehen, und sein Atem war süßlich und kalt, als habe er haufenweise Eis vertilgt. Er war high. Auf Frost. Und das in der Schule.


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, ihn zu bitten, das Zeug mit in die Schule zu bringen …


  Bevor ich antworten konnte, leuchteten Emmas Augen vor Freude auf– Freude und noch etwas Stärkeres. Leidenschaftlicheres. Aus den Augenwinkeln erspähte ich Doug, der sich an der Pizzaschlange vorbeidrängte.


  Als ich Emmas Lächeln sah, hätte ich am liebsten den Kopf gegen die Wand gedonnert.


  Die Cafeteria war proppenvoll, und es war so laut, dass man kaum sein eigenes Wort verstehen konnte. Nachdem sich in der zweiten Schulwoche draußen auf dem Parkplatz ein harmloser Auffahrunfall ereignet hatte, durften wir das Gelände während der Schulzeit nicht mehr ohne Erlaubnis verlassen, und so drängte sich fast ein Drittel der Schülerschaft um vier Tischreihen. Em und ich aßen fast das ganze Jahr über draußen im Hof, aber im Dezember wurde es sogar in Texas zu kalt dafür– nur die richtig Harten und die Raucher hielten es dann noch draußen aus.


  „Scheint ja gut gelaufen zu sein gestern Abend.“ Ich tauchte einen Nacho in die Käsesoße und hielt ihn, ohne ihn zu essen, zwischen den Fingern; ich war viel zu sehr damit beschäftigt, in Emmas Gesicht nach einem Hinweis zu suchen, ob es vielleicht mehr als die Hormone waren, die sie zu Doug hinzogen. Aber sie zeigte nur ihr ganz normales Flirtverhalten inklusive Haare zurückwerfen und mit den Augen klimpern. In diesen Genuss kam praktisch jeder Kerl, der alt genug war, Alkohol zu trinken– oder mit ihren Schwestern auszugehen, die schon aufs College gingen.


  „Mag sie diese Arschgeige wirklich?“ Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Todd neben mir auf.


  Vor Schreck zerbröselte ich den Chip in meiner Hand, aber wenigstens hatte ich mich diesmal vor Nash und Em nicht völlig zum Affen gemacht, indem ich wie von der Tarantel gestochen aufsprang. Offensichtlich konnten die beiden den Reaper mal wieder nicht sehen. Hätte er nicht mindestens noch einen kompletten Tag im Arlington Memorial Krankenhaus absitzen sollen?


  Leider konnte ich ihn schwer fragen, wenn ich mich nicht vor der versammelten Footballmannschaft am anderen Ende des Tisches blamieren wollte.


  „Sehr gut sogar.“ Emmas Stimme bekam einen tiefen, rauchigen Klang. Somit war Todds Frage beantwortet.


  Nach einem letzten Stirnrunzeln löste er sich in Luft auf, und ich wischte mir mit einer Papierserviette die Käsesoße von den Fingern. Ich hatte gute Gründe, Doug nicht zu mögen, aber was kümmerte es Todd, mit wem Emma ausging? Er war mal in sie verknallt gewesen, aber nachdem seine Exfreundin Addison vor einem Monat wieder aufgetaucht– und sofort wieder verschwunden– war, hatte ich gedacht, er sei darüber hinweg.


  Es behagte mir überhaupt nicht, dass ich mich anscheinend getäuscht hatte. Was würde ein Reaper– den die Grenzen der Sterblichkeit nicht interessierten– wohl mit einem potenziellen Konkurrenten wie Doug Fuller anstellen?


  Ach du Scheiße!


  Irgendjemand verkaufte in der Menschenwelt Dämonenatem, und Todd konnte die Unterwelt betreten, wann immer er wollte. Hatte Doug nicht behauptet, jemand habe am Samstag, als er meinen Wagen gerammt hatte, neben ihm im Auto gesessen? Todd hatte die nervtötende Angewohnheit, überall aufzutauchen, wo er wollte, wann er wollte und bei wem er wollte …


  War das möglich?


  Nein. Das würde Todd niemals tun. Ohne zu zögern einen Konkurrenten ausschalten, wenn er Emma wirklich erobern wollte– das ja. Aber nicht seinen Job gefährden– ein arbeitsloser Reaper war nämlich ein toter Reaper– oder womöglich noch Emma, einen der wenigen Menschen, die ihm etwas bedeuteten.


  Trotzdem … Ich nahm mir vor, Nash bei nächster Gelegenheit auf diese Möglichkeit– mochte sie auch noch so klein sein– anzusprechen.


  „Hey.“ Doug setzte sich rittlings neben Emma auf die Bank, den linken Oberschenkel an ihrem Po. Wie immer begrüßte er Nash mit einem Handschlag, dann war ich an der Reihe. „Wie fährt sich der Leihwagen?“


  „Gut.“ Als wäre alles in Ordnung, tunkte ich meine Chips in die Soße und versuchte, Doug möglichst unauffällig zu hassen. Emma durfte nichts mitbekommen. Wie sollte ich sie beschützen, wenn sie nicht mehr mit mir sprach?


  Doug strich über Emmas Rücken. „Was machst du nach der Schule?“


  „Arbeiten. Aber danach bin ich zu Hause. Allein.“


  „Soll ich dir Gesellschaft leisten?“


  „Mal schauen …“ Sie schob sich mit der Gabel einen Schinkenwürfel in den Mund, während Doug mit der Hand unter dem Tisch langsam ihr Bein hinaufkletterte. Doch dann hob er den Kopf und nickte jemandem hinter mir zu.


  Es war Scott Carter, der, ein Tablett in der Hand, den freien Arm um Sophies schmale Schultern gelegt, zu uns an den Tisch kam. Er stellte das Tablett ab und setzte sich neben Doug auf die Bank. Sophie, die wütend an einem Apfel kaute, versuchte angestrengt, meinem Blick auszuweichen.


  Oder es war ihr peinlich, mit mir gesehen zu werden.


  „Bleibt es bei unserem Treffen heute Nachmittag?“ Scott schraubte die Colaflasche auf, die fast überschäumte, und sah Nash fragend an. „Ich parke auf der Westseite, bei der Turnhalle.“ Seine Augen waren jetzt nicht mehr so glasig, und der Atem roch normal. Wahrscheinlich ließ der Rausch langsam nach. Wie schnell würde er wohl Nachschub brauchen, und wie äußerte sich wohl der Entzug bei ihm?


  Ob Sophie etwas bemerken würde? Oder die Lehrer? Seine Eltern waren immer noch nicht zu Hause …


  „Ja, klar.“ Nash stopfte sich den letzten Bissen seines Hamburgers in den Mund und spülte ihn mit Cola hinunter. „Ich komme gleich nach Schulschluss.“


  Aber bis dahin wäre Scotts Geheimreserve weg.


  „Hast du noch was von dem, was ich dir gegeben habe?“ Jetzt hatte auch Doug spitzgekriegt, worum es ging.


  „Was du mir verkauft hast, meinst du wohl“, verbesserte Scott.


  „Was auch immer.“ Doug zog die Hand von Emmas Bein weg und beugte sich flüsternd zu Scott. Ich kaute weiter und tat unbeteiligt, während Sophie und Emma ratlose Blicke wechselten. „Ich muss es zurückkaufen, aber ich kann dir noch am Wochenende Ersatz besorgen.“


  „Ich dachte, der Nachschub kommt heute?“ Gelassen schmierte sich Scott dick Senf auf seinen Hamburger.


  Doug schüttelte den Kopf. „Hat nicht geklappt. Verkauf mir deins. Ich zahl dir was extra.“


  „Vergiss es.“ Für Scott war das Thema offenbar beendet, denn er hob demonstrativ seinen Burger an den Mund. Sophie und Emma dagegen hatten aufgehört zu essen und lauschten gebannt. „Aber du kannst dir nach der Schule einen mit Hudson reinziehen, wenn du mir Namen und Nummer deines Kontaktmannes gibst.“


  Doug kniff die Augen zusammen. „Den Namen habe ich dir schon gesagt, und eine Nummer gibt es nicht. Aber ich treffe mich bestimmt am Wochenende mit ihm. Bei Vorauskasse bringe ich dir einen mit.“


  Es war deutlich zu spüren, wie Nash sich neben mir verkrampfte. Wahrscheinlich ging ihm dasselbe durch den Kopf wie mir: Everett. Dieses Wochenende. Das war unsere Chance!


  „Selber Ort wie letztes Mal?“, fragte Scott, und mir drehte sich fast der Magen um, als Emma mich fragend ansah.


  „Ja.“


  Sophie rollte mit den Augen und bohrte ihre rosafarbenen Nägel in den Apfel. „Mir ist langweilig“, jammerte sie. „Ihr seid ja die reinsten Schlaftabletten.“


  „Hast du was Besseres auf Lager?“, erwiderte Scott gereizt. „Und fang bloß nicht wieder mit dem Weihnachtsmarkt an.“


  Sofort zog Sophie eine Schnute und wedelte mit ihrem Apfel. „Der ist aber am Samstag, und ihr habt versprochen, mir heute Nachmittag beim Standbau zu helfen.“ Die Footballsaison hatte mit einer Niederlage geendet, weshalb das gesamte Team jetzt nachmittags immer freihatte.


  „Ich hab noch nicht so richtig Lust drauf, Soph“, erwiderte Scott, ein lüsternes Grinsen auf dem Gesicht. „Aber du kannst mich bestimmt überzeugen …“ Er lehnte sich zurück und breitete erwartungsvoll die Arme aus.


  Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich Sophie von der Kratzbürste zur Sexgöttin und setzte sich mit gespreizten Beinen schamlos auf Scotts Schoß. Bestimmt würde gleich ein Lehrer angerauscht kommen und sie von ihm herunterzerren.


  Doch niemand kam. Die beiden Lehrer, die heute Aufsicht hatten, waren gerade dabei, ein Handy zu konfiszieren, dessen Besitzer angeblich Nacktfotos von seiner Freundin herumzeigte.


  Sophie führte sich auf wie ein dressierter Seehund, und obwohl ich ihre Show– im Gegensatz zu ihr– ziemlich peinlich fand, schaute ich fasziniert zu. Erst als Scott ihr an den Po grapschte, konnte ich mich nicht länger beherrschen.


  „Das reicht, Sophie. Setz dich hin, bevor sie dich rauswerfen.“


  Wenn Blicke töten könnten … Doch zumindest ließ Sophie von Scott ab und rutschte, die Zunge noch an den Lippen, von seinem Schoß. Doug, Scott und der Rest der Mannschaft glotzten sie an, als hätte sie gerade einen Striptease an der Stange hingelegt. Ich warf Nash einen bösen Warum-zum-Teufel-gibst-du-dich-mit-diesen-Arschlöchern-ab?-Blick zu, den er gar nicht bemerkte, so hypnotisiert war er vom Anblick meiner Cousine. Emma dagegen erwiderte meinen Blick, und ihr Gesichtsausdruck sagte deutlich: Habe ich dir doch gesagt.


  Wütend stieß ich Nash den Ellbogen in die Rippen, während Sophie sich in einem kleinen Schminkspiegel den Lippenstift nachzog. „Also …“ Der Spiegel verschwand in ihrer Tasche. „Irgendwelche Freiwilligen?“


  „Ich bin dabei“, sagte Scott, der Sophies Show wohl als kleinen Vorgeschmack auf später deutete. Bekam sie so immer, was sie wollte? „Habt ihr vielleicht auch zwei Stündchen Zeit?“ Scott blickte sich am Tisch um.


  Nash nickte, aber Emma antwortete für uns beide. „Kaylee und ich müssen arbeiten.“


  „Wie schade.“ Sophie war wieder ganz die alte Kratzbürste. „Ihr werdet uns fehlen …“, schnurrte sie, doch ihre Augen sprachen eine ganz andere Sprache.


  Als der Schulgong ertönte, strömten alle Richtung Klassenzimmer, nur Nash und ich drängten uns gegen den Strom aus dem Gebäude. Er zog mich an der Hand hinter sich her, und mir fiel auf, dass seine Finger ganz kalt waren. Sobald der letzte Gong für die Nachzügler ertönte, schlichen wir uns auf den Parkplatz hinaus– auf der Seite der Turnhalle, weil es dort keine Fenster gab– und liefen geduckt zwischen den Autos hindurch zu Scotts Wagen. Zum Glück parkte er außer Sichtweite der Schultüren.


  Das Verdeck des blauen Cabrios war geschlossen, und der Innenraum war, soweit man durch die Scheibe erkennen konnte, blitzblank aufgeräumt. So sauber, wie das Auto war, musste Sophie wahrscheinlich die Schuhe ausziehen, bevor sie einsteigen durfte. Doch im Fußraum hinter dem Beifahrersitz entdeckte ich schließlich eine grüne Reisetasche. „Entweder er ist da drin oder im Kofferraum“, flüsterte ich, obwohl uns sowieso niemand hören konnte.


  Nash zog Scotts Schlüssel aus der Hosentasche. „Bringen wir es hinter uns.“ Dann steckte er den normalen Schlüssel ins Schloss– um das laute Klacken der elektronischen Entriegelung zu umgehen– und warf zur Sicherheit einen prüfenden Blick Richtung Schulgebäude hinüber.


  Ohne zu zögern, streckte er den Arm durch die offene Tür und entriegelte die Hintertür. „Bitte nach dir“, sagte er und deutete auf den Rücksitz.


  Genervt quetschte ich mich auf den Rücksitz und nahm die Tasche aus dem Fußraum. Mein Herz klopfte aufgeregt, als ich den Reißverschluss öffnete, und ich war plötzlich hundertprozentig sicher, dass Scott den Ballon doch in den Kofferraum gelegt hatte. Aber da war er, ein schwarzer Ballon, gleich neben einem Fußball und einer grünen Jogginghose, die nicht mehr ganz frisch roch. Ich nahm den Ballon in beide Hände und schnappte erschrocken nach Luft, als ich die Eiseskälte spürte. Der Ballon war so kalt, dass er eigentlich mit einer Eisschicht überzogen sein müsste.


  Doch abgesehen von der Temperatur und der schweren Verschlussklammer sah er wie ein ganz normaler Luftballon aus. Er war nur etwa zur Hälfte aufgeblasen, und ich überlegte, wie voll er wohl gewesen war und wie viel Scott bereits eingeatmet hatte. Als ich ihn sanft drückte, versanken meine Finger in der Gummihaut, und es wurde noch eisiger.


  „Es ist kalt …“, flüsterte ich, ohne den Ballon aus den Augen zu lassen. „Eiskalt …“


  Nash nickte. „Das Zeug heißt nicht umsonst Frost. Erinnerst du dich noch, was Avari mit dem Büro angestellt hat, als er wütend wurde?“


  Und wie ich mich erinnerte. Eine dünne Eisschicht, die sich mit steigender Wut immer weiter ausbreitete, hatte den Schreibtisch und den Fußboden überzogen.


  „Also mach die Tasche zu und komm da …“


  „Hudson?“ Eine Männerstimme schallte über den Parkplatz, und mir gefror das Blut in den Adern.


  Es war Coach Rundell, der Footballtrainer.


  Nash bedeutete mir, unten zu bleiben, und ich kauerte mich auf dem Rücksitz tief über den Ballon. Zwischen den Kopfstützen hindurch erspähte ich den Coach. Er steckte in einem viel zu engen, grün-weißen Jogginganzug, der sich am Bauch mächtig spannte, und stapfte direkt auf uns zu.


  „Du darfst dich hier während des Unterrichts nicht aufhalten, Hudson“, blaffte er. „Das weißt du doch.“ Diese Regel sollte verhindern, dass die Schüler heimlich rauchten oder im Auto rumknutschten oder, was gelegentlich vorkam, jemand ein Auto knackte. So wie wir gerade.


  Von dem Ballon ging eine solche Kälte aus, dass ich sie sogar durch mein Shirt spüren konnte. Panisch schielte ich zu Nash hoch, der hektisch in seiner Hosentasche kramte. „Tut mir leid, Coach. Ich hab heute Morgen mein Buch vergessen, und das brauche ich für den Unterricht.“


  „Aber das ist doch Carters Auto.“


  Schulterzuckend entgegnete er: „Ich bin bei ihm mitgefahren.“


  In Wahrheit hatte ich Nash in meinem schicken Mietwagen mitgenommen. Aber Coach Rundell würde seinen besten Runningback sicher nicht anzweifeln. Auch dann nicht, wenn er ihm nicht glaubte.


  „Na gut. Hol dir, was du brauchst, und dann Abmarsch zurück zum Unterricht. Soll ich dir eine Entschuldigung ausstellen?“


  „Ja, bitte.“ Er beugte sich ins Auto, den Kopf hinter der Kopfstütze des Beifahrersitzes, sodass der Coach ihn nicht sehen konnte.


  Das war ja mal wieder typisch. Ein Footballspieler klaut den Autoschlüssel seines Kumpels und bricht in dessen Auto ein, und als Dank für seine Mühe kriegt er auch noch einen Freifahrschein ausgestellt. Mich hätten sie bestimmt von der Schule geworfen.


  Nash drückte mir Scotts Schlüssel in die Hand. „Warte, bis wir weg sind, und sperr den Ballon dann bei dir in den Kofferraum. Kapiert?“


  Kopfschüttelnd steckte ich den Schlüssel in die Tasche. „Ich lasse ihn einfach platzen. So kommt wirklich niemand mehr an das Zeug ran.“


  Panik war in seinem heftig wirbelnden Blick zu erkennen. „Du kannst ihn nicht einfach kaputt machen, Kaylee. Was, wenn du aus Versehen etwas einatmest?“


  Bei dem Gedanken machte mein Herz einen ängstlichen Satz, und ich bekam eine Gänsehaut. „Ist es für Banshees genauso … gefährlich wie für Menschen?“, flüsterte ich.


  Nash seufzte. „Nein, aber …“ Dann brach er ab und schüttelte, wie um einen Gedanken zu vertreiben, den Kopf. „Ich weiß es nicht. Das Zeug gehört ja nicht ohne Grund zu den Betäubungsmitteln. Es muss ordnungsgemäß entsorgt werden. Ich gebe es Todd, damit er es in der Unterwelt vernichtet. In Ordnung?“


  „Okay“, sagte ich widerstrebend.


  Nach einem flüchtigen Kuss schnappte er sich das Chemiebuch, das ich beim Mittagessen dabeigehabt hatte. „Ich geb’s dir nach der Schule wieder.“ Hoffentlich wusste der Coach nicht, dass Nash dieses Jahr Physik gewählt hatte …


  Nash richtete sich auf und hielt demonstrativ das Buch hoch. Dann schlug er die Tür zu und ließ mich allein im Auto des Quarterbacks sitzen, in der einen Hand einen geklauten Autoschlüssel, in der anderen einen mit einer wertvollen Inhalationsdroge gefüllten Luftballon.


  Bleib locker, Kay.


  Erst, als Nash und der Coach um die Ecke verschwunden waren, traute ich mich, aus meiner Deckung zu kommen. Ich machte Scotts Tasche zu und stellte sie genauso hin, wie ich sie gefunden hatte. Als ich mich vergewissert hatte, dass mich niemand beobachtete, schnappte ich mir den Ballon, sprang aus dem Wagen und knallte die Tür zu. Dann rannte ich, den Ballon mit der unnatürlich kalten Hülle so weit wie möglich von mir gestreckt, über den Parkplatz zu meinem Mietwagen.


  Noch im Laufen zerrte ich die Autoschlüssel aus der Tasche und rammte sie, kaum dass ich den Wagen erreicht hatte, ins Schloss. Zum Glück öffnete sich der Kofferraum gleich beim ersten Dreh. Ich hatte ihn vorher noch nie benutzt, und es hätte mich nicht gewundert, wenn er Murphys Gesetz– das man eigentlich in Kaylees Gesetz umbenennen müsste– gefolgt und geklemmt hätte.


  Der Ballon sank dank der schweren Verschlussklammer direkt auf den Boden des Kofferraums, und ich knallte schnell den Deckel zu. Auf dem Weg zurück ins Schulgebäude bemühte ich mich, Atem und Puls langsam wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Ich hatte keinen Bock darauf, mit hochrotem Kopf und völlig außer Atem in den Unterricht zu platzen.


  Andererseits … So schlecht war die Idee gar nicht. Sollten die anderen ruhig denken, dass ich den Gong verpasst hatte, weil ich mit Nash beschäftigt gewesen war.


  Dieser Gedanke brachte mich unwillkürlich zum Lächeln, das mir sofort verging, als ich die Tür zum Klassenzimmer öffnete und in die Gesichter meiner Mitschüler blickte. Ich hatte mein Textbuch im Schrank vergessen!


  „Miss Cavanaugh.“ Mr Tuttle saß auf der Pultkante und ließ die Füße, die strumpflos in Slippern steckten, über dem Boden baumeln. „Wie nett, dass Sie uns beehren. Sie haben nicht zufällig eine Entschuldigung für Ihr Zuspätkommen? Oder ein Textbuch?“


  Ich schüttelte stumm den Kopf, und das Blut schoss mir in die Wangen. Soviel zum Thema Gerüchteküche …


  „Gut, das bedeutet für Sie Nachsitzen.“


  Na klar. Nachsitzen war schließlich die gerechte Strafe dafür, dass ich meine Mitschüler vor einem tödlichen Unterweltgift retten wollte. Oder etwa nicht?


  6. KAPITEL


  „Du musst nachsitzen, nur weil du ein Mal zu spät gekommen bist?“, fragte Nash skeptisch. Nach einem letzten Blick in den Spind schulterte er den Rucksack und knallte die Tür zu. Überall um uns herum knallten die Spindtüren, denn vor drei Minuten war der letzte Gong ertönt, und jetzt strömten alle Schüler aus dem Gebäude: die Unterstufe Richtung Eingangsportal, wo die Schulbusse warteten, der Großteil der Oberstufe Richtung Parkplatz.


  „Das war schon das dritte Mal“, erwiderte ich, als er mir den Arm um die Hüften legte. „Letzten Monat bin ich zweimal zu spät gekommen, weil ein gewisser Jemand es lustig fand, sich während Coach Rundells Mittagspause in den Geräteraum der Turnhalle zu stehlen.“


  „Ja, tut mir leid.“ Nash machte eine zufriedene Miene, von Reue keine Spur.


  „Dir haben sie es bestimmt durchgehen lassen, oder?“


  „Ich hatte eh ’ne Freistunde, da stört es keinen.“


  „Jedenfalls nicht, solange man eine grün-weiße Jacke trägt“, seufzte ich.


  „Willst du sie dir mal ausleihen?“, fragte er grinsend und schlüpfte wie zum Beweis mit einem Arm aus der Jacke. Jetzt, wo wir Scott von seiner außerweltlichen Last befreit hatten, wirkte er viel ausgeglichener.


  „Nein, danke. Dazu habe ich zu großen Respekt.“


  „Wovor, dem Geist dieser Schule?“ Er runzelte die Stirn, doch an seinen Augen erkannte ich, dass er sich amüsierte.


  „Vor der Tatsache, dass du unverdientermaßen die Ausnahme von den Regeln bist, die wir Normalos einhalten müssen.“


  „Welche Regeln?“ Doug Fullers Stimme schallte über den Flur. Mit Emma im Arm kam er auf uns zu, die Hand demonstrativ auf dem Streifen nackter Haut platziert, der zwischen ihrem T-Shirt und der tief sitzenden Jeans hervorlugte.


  „Genau das meine ich“, murmelte ich missmutig.


  „Hudson, deine Freundin ist eine Spaßbremse.“ Doug ließ seine Tasche auf den Boden fallen und zog Emma an sich.


  „Sie kann nichts dafür“, erwiderte eine schneidende Stimme hinter mir. Es war Sophie, die neben ihrer Freundin Laura Bell am Spind lehnte und mich feindselig musterte. „Im Irrenhaus haben sie den Spaß mit Elektroschocks aus ihr herausgebrutzelt.“


  Mir wurde ganz heiß vor Wut und auch Scham, und ich überlegte ernsthaft, sie einmal kräftig an dem Luftballon ihres Freundes ziehen zu lassen. Warum sollte ich mir die Mühe machen, jemanden zu retten, der mich am liebsten tot sehen würde?


  „Leider ist deine Unsicherheit genauso unübersehbar wie dein schlecht gefärbter Haaransatz“, sagte Emma mit einem liebenswürdigen Lächeln und einem betonten Blick auf Sophies Haare. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte, mit Doug im Schlepptau, zur Tür hinaus.


  Nash und ich ließen Sophie, der es glatt die Sprache verschlagen hatte, stehen und folgten den anderen. „Dir ist schon klar, dass sie es genießt, dich zu ärgern“, sagte Nash.


  „Wow, danke, Dad“, erwiderte ich gereizt. „Glaubst du vielleicht, sie lässt mich in Ruhe, wenn ich sie nicht beachte?“


  „Nein.“ Nash griff nach meiner Hand. „Egal, was du tust, sie ist und bleibt eine Zicke. Aber du solltest es ihr nicht so leicht machen. Lass sie ein bisschen dafür schuften.“


  Das war leichter gesagt als getan. „Es frustriert mich wahnsinnig, dass sie keine Ahnung hat, dass wir ihr das Leben gerettet haben. Und dass sie beim Verteilen der Gene reines Glück gehabt hat, sonst wäre sie genauso wie ich.“ Sophies Vater– der jüngere Bruder meines Vaters– war zwar ein Banshee, ihre Mutter jedoch ein Mensch, also hätte Sophie beides werden können, Banshee oder Mensch. Ob es nun dem Schicksal, dem Glück oder sonst einer Ungerechtigkeit zuzuschreiben war: Sophie hatte ganz normale menschliche Gene abbekommen und eine schrecklich arrogante Art obendrein, eine, die von Tag zu Tag unerträglicher wurde.


  „Das lässt sich nun mal nicht ändern, Kaylee.“ Er stieß die Tür auf, und mir strich ein eiskalter Windzug übers Gesicht. „Abgesehen davon, muss Sophie bestimmt bald selbst in Therapie, schließlich ist ihre Mutter vor Kurzem gestorben, und ihr Freund gibt ein kleines Vermögen dafür aus, sich an Demon’s H zu berauschen. Wenigstens weißt du, wer und was du bist.“ Warum klang er nur so schrecklich vernünftig? „Sophie ahnt, dass wir irgendetwas vor ihr geheim halten. Etwas, das mit ihrer Familie und dem Tod ihrer Mutter zu tun hat. Und möglicherweise wird sie die Wahrheit nie erfahren.“


  Weil Onkel Brendon ihr nicht sagen wollte, dass ihre Mutter im Tausch gegen ewige Jugend fünf unschuldige Seelen gestohlen hatte– darunter auch Sophies.


  Nash zuckte die Schultern. „Mir tut sie irgendwie leid, und deshalb kann ich den ganzen Scheiß, den sie verzapft, besser ertragen.“


  Und tatsächlich half es, Sophie zu bemitleiden, auch wenn sie diesen Gedanken entsetzlich finden würde.


  „Und noch was, Kaylee– das mit gestern Abend tut mir leid. Ich kann warten. Das weißt du doch, oder?“


  „Ja, das weiß ich.“ Mein Freund wirkte jetzt ruhig und ausgeglichen, nicht so gereizt wie gestern Abend. Anscheinend hatte er gut geschlafen und wenig Kaffee getrunken.


  „Danke.“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, deutlich länger, als ich es in der Schule normalerweise tat. Er schmeckte so gut nach Pfefferminz, und wir beendeten den Kuss erst, als lautes Geschrei über den Parkplatz schallte.


  Scott hatte gerade gemerkt, dass sein Frost weg war.


  „Komm mit!“ Nash schlängelte sich zwischen den geparkten Autos hindurch, ich hinterher. Wir mussten zu Scott und so tun, als wüssten wir von nichts.


  Neben Scotts Auto, die Hände in den Jackentaschen vergraben, standen Doug und Emma. Doug schien genauso sauer zu sein wie Scott. Außerdem war Brant Williams da, dem man offenbar eine Kostprobe versprochen hatte. Einige in der Nähe parkende Schüler glotzten neugierig herüber.


  Plötzlich war ich heilfroh, dass wir das Risiko eingegangen waren und den Ballon geklaut hatten. Die Schule hatte so viele Schüler– wie sollten wir sie nur alle beschützen?


  „Bist du sicher, dass das Zeug im Auto war?“ Doug hängte sich die Tasche über die Schulter, wobei die Hand wieder verräterisch zuckte.


  „Ja, verflucht, ich bin sicher!“ Scott hieb wütend auf den Vordersitz ein, den er nach vorne geklappt hatte, um hinten alles abzusuchen. „Ich hab vor der Schule ja noch eine Nase voll genommen und den Ballon dann in die Sporttasche gesteckt. Und jetzt ist er weg!“


  „Was ist denn los?“ Nash tat, als wüsste er von nichts, und ich gesellte mich zu Emma. Sie schob sich eine blonde Strähne hinters Ohr und sah mich schulterzuckend an.


  „Irgendjemand hat das Auto geknackt und mir den Stoff geklaut“, blaffte Scott wütend, und seine Wut ging dabei deutlich über bloße Verärgerung hinaus. Scott raste vor Zorn, Zorn und einer düsteren Verzweiflung, die niemand so recht nachvollziehen konnte. Nicht einmal Doug. Doch als ich Scotts Hand zucken sah, wusste ich Bescheid.


  Scott war auf Entzug. Und zwar richtig. Das war mehr als nur Lust auf einen Trip– er war abhängig, und zwar körperlich, geistig und vielleicht sogar seelisch. Ohne Frost konnte er nicht mehr funktionieren.


  Aber wie war das möglich? Nach einem einzigen, immer noch halb vollen Ballon. Warum war das so schnell gegangen?


  Mir wurde ganz schlecht vor Angst. War es ein Fehler gewesen, den Ballon zu klauen? Harmony zufolge konnte der Entzug genauso tödlich enden wie die Droge selbst …


  Sollten wir ihm den Ballon etwa wieder zurückgeben? Das Risiko eingehen, dass Dougs Hirn unwiderruflich geschädigt wurde, und Sophies vielleicht gleich mit?


  „Alter, beruhige dich.“ Zu meiner Erleichterung klang Dougs Stimme zwar belegt, aber gefasst. Aus irgendeinem Grund schien er nicht ganz so süchtig zu sein wie Scott, auch wenn er mehr Frost konsumiert hatte. „Oder willst du dem Coach erklären müssen, warum du hier so rumschreist?“


  Ein Stirnrunzeln war Scotts einzige Antwort darauf, bevor er weiter die Tasche durchwühlte. Doch zumindest schimpfte er jetzt so leise vor sich hin, dass die Aufsicht habenden Lehrer nicht stutzig wurden.


  Nash kniete sich neben die Fahrertür und inspizierte mit von der Kälte geröteten, aber erstaunlich ruhigen Händen die Fensterdichtung. „Sieht nicht so aus, als hätte jemand die Tür mit Gewalt aufgebrochen. Aber man braucht auch nur einen Kleiderbügel oder etwas Ähnliches …“ Er wischte sich die Hände an der Jeans ab und betätigte ein paarmal die Verriegelung, um zu demonstrieren, dass sie noch funktionierte. „Scheint nichts kaputt zu sein …“


  Doch Scott hörte ihm gar nicht zu. Er wühlte immer noch hektisch in der Tasche rum, als könne er irgendwo zwischen seinen verschwitzten Sportsachen einen halb gefüllten schwarzen Luftballon übersehen haben.


  Ich blickte mich suchend nach Sophie um und entdeckte sie bei einer Gruppe Cheerleader, die gerade einen Haufen Farbeimer und Pinsel aus Lauras Auto auslud. Die waren wahrscheinlich für die Bemalung der Stände für den Weihnachtsmarkt bestimmt.


  „Was ist denn los mit ihm?“, flüsterte Emma, die Scotts Verhalten gar nicht fassen konnte. „Der tickt ja völlig aus.“


  Schulterzuckend schob ich die Hände in die Hosentaschen. „An Frost kommt man anscheinend ziemlich schwer ran.“


  Em stieß verärgert eine weiße Atemwolke in die Luft aus. „Was ist das überhaupt? Irgendwas zum Schnüffeln?“


  „Keine Ahnung.“ Es fiel mir schwer, Emma anzulügen, auch wenn es zu ihrem Besten war, deshalb streute ich noch ein Fünkchen Wahrheit ein. „Aber was Gutes ist es bestimmt nicht, Em. Schau dir nur an, was aus Scott geworden ist.“


  Es war beängstigend: Scott war kurz vorm Explodieren. Zum Glück hatten sich – bis auf die Hauptakteure – die meisten Schaulustigen verzogen, denn kurz darauf scheiterte Dougs und Nashs Versuch, ihn zu beschwichtigen.


  „Scheiß doch drauf!“ Scott schleuderte die Tasche ins Auto, wo sie gegen das Beifahrerfenster prallte und in den Fußraum fiel. „Ich muss hier weg.“ Er setzte sich hinters Steuer und rammte den Schlüssel ins Zündschloss. Dann raste er mit quietschenden Reifen quer über den Parkplatz, so schnell, dass sich ein paar der in der Nähe parkenden Schüler nur mit einem Hechtsprung zur Seite retten konnten.


  Auch die Lehrer am Westausgang konnten nicht viel mehr tun, außer die Köpfe zu schütteln und zu hoffen, dass niemand überfahren wurde. Und den Rektor später zu bitten, Scott die Parkberechtigung zu entziehen.


  Als sein Wagen außer Sicht war und Nash leise mit Doug tuschelte, bemerkte ich, dass Sophie allein auf dem Parkplatz stand, einen Farbeimer in der Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde war der übliche arrogante Ausdruck aus ihrem Gesicht verschwunden, und sie sah verletzt und enttäuscht aus. Doch schon im nächsten Moment tippelte sie wieder selbstbewusst in ihren Ballerinas über den Parkplatz und tat so, als störe es sie überhaupt nicht, dass ihr Freund gerade wortlos abgehauen war und sein Versprechen gebrochen hatte.


  Und das vor aller Augen.


  „Bist du sicher, dass Scott in dem Zustand Auto fahren kann?“, fragte ich. Nash stützte die Arme rechts und links von mir gegen das Autodach. Ich war gefangen, und das gefiel mir; als er sich zum Küssen vorbeugte, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und streckte mich ihm entgegen.


  „Ja, alles gut.“ Er drückte kurz die Lippen auf meinen Mund und flüsterte dann ganz leise in mein Ohr, was seinen Worten, trotz des Themas, etwas Prickelndes verlieh. „Er ist nicht high, nur angepisst.“ Ein zweiter Kuss, diesmal länger und deutlich intensiver. „Ich fahre bei ihm vorbei, wenn wir hier fertig sind.“ Er und Doug hatten eingewilligt, bei den Vorbereitungen für den Weihnachtsmarkt zu helfen, als Wiedergutmachung für das von Scott gebrochene Versprechen. „Ruf mich an, wenn du aus der Arbeit kommst, ja?“


  Ich legte die Hand auf seinen Arm. „Mach ich. Dad arbeitet heute länger, und ich bräuchte ein bisschen Hilfe bei den Anatomiehausaufgaben.“


  Überrascht zog Nash die Augenbrauen hoch. „Du hast doch gar keinen Anatomieunterricht.“


  „Eben“, erwiderte ich grinsend.


  Beim nächsten Kuss ließen wir uns so lange Zeit, bis Sophie sich lautstark räusperte, damit Nash ihr beim Tragen der Zwanzigliterfarbeimer half. Ohne sich umzudrehen, scheuchte er sie mit einer Handbewegung davon. „Lass sie einfach stehen, ich bring sie gleich mit.“


  Sophie stapfte wütend, aber ausnahmsweise einmal kommentarlos davon.


  Als sie weg war, blickte Nash sich verstohlen um und öffnete seinen halb leeren Rucksack. „Komm, gib mir den Ballon, bevor du gehst.“


  „Warum holst du ihn dir nicht einfach heute Abend?“, fragte ich, die Hand schon am Türgriff.


  Er runzelte die Stirn. „Hat dein Vater den Mietwagen schon gesehen?“


  „Nein. Er ist gestern nach dem Abendessen direkt eingeschlafen.“


  „Und was, wenn er heute früher heimkommt und einen Blick hineinwirft? Willst du etwa, dass er den Ballon bei dir findet?“


  „Warum sollte er in den Kofferraum schauen, Nash?“


  Sein Blick wurde hart. „Gib mir jetzt den Ballon, Kaylee“, entgegnete er gereizt.


  Überrascht trat ich einen Schritt zurück. „Was ist los mit dir? Du benimmst dich wie ein Riesenarschloch!“ Was auch immer mit ihm los war, es hatte nicht nur mit den Drogenproblemen seiner Freunde zu tun. Da war noch etwas anderes.


  Seufzend blickte er zu Boden. „Entschuldige. Ich will nur nicht, dass du das Zeug im Auto spazieren fährst. Lass mich das bitte erledigen, damit ich mir keine Sorgen um dich machen muss.“


  „Na gut.“ Es war gar nichts gut, aber ich hatte keine Lust, mich zu streiten. Nicht schon wieder. „Gib mir den Rucksack.“


  Ich ging nach hinten und öffnete ganz vorsichtig den Kofferraum, damit der Ballon nicht hochsteigen und wegfliegen konnte. Doch statt mir den Rucksack zu geben, beugte sich Nash damit tief in den Kofferraum, stopfte den Ballon hinein und zog hastig den Reißverschluss zu, bevor jemand etwas bemerken konnte. „Lass dich damit ja nicht erwischen“, sagte ich warnend. Auch wenn keiner der Lehrer etwas mit dem Ballon anzufangen wusste, die Zeugen von Scotts Ausraster womöglich schon. „Und vergiss nicht, den Schlüssel zurückzubringen.“


  Plötzlich wieder allerbester Laune, grinste er nur. „Ich kann schon selbst auf mich aufpassen.“


  „Das weiß ich.“ Trotzdem konnte ich auf der Fahrt zur Arbeit an nichts anderes denken als an Nash, der jederzeit mit einem Ballon voller Dämonenatem geschnappt werden konnte.


  Nach meiner Schicht im Cinemark, die an diesem Tag etwas länger gedauert hatte als sonst, machte ich mich bettfertig und rief Nash an. Ich musste wissen, ob er den Ballon sicher entsorgt hatte, sonst könnte ich kein Auge zumachen. Nash versicherte mir, er habe Todd den Ballon gegeben, und wir telefonierten fast eine halbe Stunde weiter, bis Dad an die Tür klopfte und mich bat aufzulegen.


  Ich wünschte Nash eine gute Nacht und kuschelte mich in die Decke, doch vor meinem geistigen Auge liefen die Ereignisse der letzten Tage wie ein Film immer wieder ab.


  Doug, der mein Auto zu Schrott fuhr.


  Scotts Ausraster auf dem Parkplatz.


  Nash mit dem gestohlenen Ballon im Rucksack.


  Dieser verdammte Dämonenatem! Wir steckten in einem ziemlichen Schlamassel, und Scotts Vorrat zu klauen, war ungefähr so hilfreich, wie ein Loch im Hoover Staudamm mit einem Kaugummi zu flicken …


  7. KAPITEL


  „Neeeein!“ Ich erwachte von meinem eigenen, gellenden Schrei und blinzelte verschlafen in den grauen Dunst, der um meine Knöchel waberte. Er ähnelte Rauch– schwerer als Luft und undurchdringlich–, nur ohne die Hitze und den verbrannten Geruch.


  Aus Angst, mich im Nebel zu weit von der Stelle zu bewegen, drehte ich mich vorsichtig hin und her und suchte verzweifelt nach einem vertrauten Umriss. Oder auch einem Unbekannten. Irgendeinem Hinweis darauf, wo ich mich befand. Aber alles war grau, als wäre ich erblindet, und selbst bei geschlossenen Augenlidern sah ich nicht die übliche flimmernde Schwärze, die ich kannte, sondern eine weite, strukturlose graue Fläche.


  Wie in einem Albtraum.


  Okay, Kaylee, denk nach! Warum hast du geschrien?


  Die Antwort ließ erschreckend lange auf sich warten. Ich wusste nicht, warum ich geschrien hatte. Doch dann atmete ich tief ein und hielt die bitter schmeckende Luft an, die sich als dicke, ölige Konsistenz in meinen Mund legte. Am liebsten hätte ich es ausgespuckt, aber da es hier keine saubere Luft gab, musste ich das Zeug notgedrungen einatmen.


  Dann schlich sich die Antwort in meinen Kopf, fast unbemerkt, wie ein Dieb in der Dunkelheit.


  Ich hatte eine Vorahnung gehabt. Ich hatte geschrien, weil jemand sterben musste.


  Scheiße! Ich befand mich in der Unterwelt. Wo auch sonst? In meiner Welt existierte dieser dicke Nebel nicht, der um meine Beine und Hände waberte und wie nasse Watte an meinen Fingern entlangstrich.


  Moment mal, das konnte aber auch nicht sein. Denn gesehen hatte ich diesen Nebel in der Unterwelt noch nie. Ich kannte ihn nur als eine Art Decke, die über meiner Wirklichkeit lag, wenn ich einen Blick in die Unterwelt riskierte. War es das also, schaute ich in diesem Moment in die Unterwelt? Und wenn ja, warum konnte ich den Nebel, der bisher rein visuell gewesen war, jetzt fühlen?


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Das war nicht die echte Unterwelt. Sondern eine geschönte Version, wie in einem …


  Traum!


  So musste es sein! Ich hatte im Schlaf vom Tod geträumt. Und deshalb befand ich mich in einer Art Traumversion der Unterwelt, die der echten so nahe kam, wie es dem Unterbewusstsein möglich war. Doch obwohl ich die Wahrheit erkannt hatte, wallte der Schrei in meinem Hals auf, als Begrüßung für die dunkle, verschwommene Gestalt, die aus dem Nebel direkt auf mich zukam.


  Ein Zombie?


  Es war ein Mensch. Oder zumindest sah es aus wie ein Mensch, mit Kopf und Schultern in der richtigen Größe und wahrscheinlich einem passenden Paar Armen und Beinen. Obwohl die Gestalt immer näher kam, konnte ich nicht sagen, ob Mann oder Frau, weil sie in dem immer dichter werdenden Nebel nur schemenhaft zu erkennen war.


  Der Schrei kratzte in meinem Hals, als hätte ich Glasscherben geschluckt. Aus Furcht biss ich die Zähne aufeinander und ballte die Fäuste so fest zusammen, dass die Nägel ins Fleisch schnitten, nur um endlich aufzuwachen. Ich musste dieser Traumversion der Unterwelt entkommen, bevor ich den Todeskandidaten erkennen konnte. Den Menschen, dessen Tod mein Unterbewusstsein durch den Schrei ankündigte, und zwar mit zunehmender Gewissheit.


  Doch nichts geschah. Ich spürte keinen Schmerz an den Händen, unter den Fingernägeln kam kein Blut hervor, und ich wachte auch nicht auf. Stattdessen näherte sich die Gestalt immer weiter.


  Sie war nur noch knapp zwei Meter von mir entfernt, bewegte sich jedoch völlig lautlos. Eineinhalb Meter, aber es war nichts zu hören, kein Rascheln, keine Schritte.


  Ein Meter, und langsam konnte ich durch den Nebel die Gesichtszüge erkennen. Eine Nase. Zwei schemenhafte Augen, den dunklen Höhlen eines Kürbiskopfs gleich. Und ein großer, klaffender Mund …


  Die Schmerzen in meinem Hals wurden so stark, dass ich Angst hatte, er könnte zuschwellen. Es fühlte sich an, als hätte ich Rosenzweige samt Dornen verschluckt, und irgendjemand zöge sie jetzt langsam wieder heraus.


  Aber ich konnte nicht aufhören zu schreien.


  Halb gelähmt vor Schmerzen sah ich zu, wie die Gestalt vor mir auf die Knie fiel und mir eine geisterhafte Hand entgegenstreckte. Die Finger zerfurchten den Nebel, bevor sie nach unten sanken und mitsamt der Gestalt im Nebel verschwanden.


  Doch bevor der Nebel sich lichten und ich einen Blick auf das Gesicht werfen konnte, explodierte der Schrei in meinem Inneren mit aller Macht und zerriss die Stille wie das Nebelhorn die ruhige See.


  Ich schrie und schrie.


  Mit aller Macht wollte ich mir den Mund zuhalten, das Geräusch zurückdrängen, das meine Zähne zum Klappern brachte. Aber meine Hand ließ sich nicht bewegen, sie war wie einbetoniert, obwohl mich niemand festhielt. Panik wallte in mir hoch und pumpte eine weitere Dosis Adrenalin durch meine Adern: Meine Arme waren wie festgefroren!


  Mir blieb nichts anderes übrig, als ganz fest die Augen zuzukneifen– zum Glück gehorchten wenigstens sie noch meinen Befehlen– und mich darauf einzustellen, den Schrei zu Ende zu bringen.


  Als ich, fast wie ein Sterbender, die letzte, heisere Note ausgehaucht hatte, befeuchtete ich meine Lippen und schluckte vorsichtig. Mir tat der Hals so weh, als hätte ich mit Glassplittern gegurgelt.


  Um meine nackten Beine wehte eine eiskalte Brise, die mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Von irgendwoher hörte ich ein leises, gruseliges Klimpern, wie von tausend Windspielen, die gleichzeitig angestoßen wurden.


  Moment mal, nackte Beine? Wo waren meine Jeans?


  Vor Entsetzen riss ich die Augen auf und blieb, als ich begriff, wo ich mich befand, stocksteif stehen, als wäre ich in Blei gegossen. Aber es war kein Blei. Ich steckte in einem Klingenweizenfeld fest, und das Klimpern stammte nicht von einem Windspiel. Es stammte von Hunderten hoher, olivgrüner Halme, die gegeneinanderrieben, ähnlich scharf und zerbrechlich wie mundgeblasenes Glas.


  Schwer zu sagen, wann der Traum geendet und der wahre Schrecken begonnen hatte, aber irgendwann musste ich wohl aufgewacht und– da ich immer noch schrie– versehentlich in die Unterwelt gewechselt sein. In Schlafanzughosen und Top. Barfuß und frierend.


  Ach du Scheiße!


  Mein warmes, kuscheliges Bett mit den weichen Kissen war weg, genau wie der verschlissene Teppich. Stattdessen spürte ich nackte Erde unter meinen Füßen– auch sie seltsam grau– und einen kalten, spröden Klingenweizenhalm am großen Zeh. Ein weiterer Halm kitzelte mich, vom kalten Wind angestoßen, am Ellbogen, und ich blieb wie angewurzelt stehen, um ihn nicht zu zerbrechen und von Tausenden feinen Splittern geschnitten zu werden.


  Harmony hatte behauptet, es sei unmöglich. Wir konnten die Welten nicht aus Versehen wechseln, weil neben dem Schrei einer Banshee gleichzeitig die Absicht vonnöten wäre, die Unterwelt tatsächlich zu betreten. Bedeutete das etwa, dass ich insgeheim dorthin wollte?


  Wenn das so war, dann hatte ich das Geheimnis ziemlich gut gehütet. Sogar vor mir selbst.


  Aber darüber konnte ich mir später Gedanken machen – hoffte ich zumindest. Im Moment galt meine größte Sorge meinem wehrlosen Banshee-Hintern, den ich schleunigst hier rausbringen musste, bevor irgendein Raubtier mich verschlang. In der Unterwelt konnte das alles sein. Sogar eine Pflanze.


  An Entschlossenheit haperte es diesmal nicht, aber als ich meinen Schrei heraufbeschwor, drang nur ein heiseres Krächzen aus der Kehle. Ich hatte meine Stimme verloren, als ich mich in die Unterwelt geschrien hatte, und jetzt saß ich hier fest. Und sobald ich mich mehr als einen Millimeter bewegte, würde ich mir die Füße am Klingenweizen aufschneiden.


  Panik überfiel mich, meine Hände zitterten vor Kälte und Angst, und als es neben mir plötzlich laut krachte und wie wild klimperte, zuckte ich erschrocken zusammen. Dabei stieß ich mit dem Ellbogen an einen Halm, der in winzige, messerscharfe Scherben zersprang, die mir beim Herunterfallen die Beine zerkratzten. Einige davon blieben in der Haut stecken, aber ich konnte sie nicht entfernen, ohne noch mehr Halme zu zerbrechen. Also blieb ich so ruhig wie möglich stehen und überlegte fieberhaft, wie ich hier herauskommen könnte, während das Getöse neben mir immer lauter wurde.


  Es erinnerte an das Geräusch zerfallenden Klingenweizens, nur doppelt so laut und gefolgt von einem metallischen Scheppern.


  Verzweifelt rief ich mir Emmas Tod ins Gedächtnis– wie sie ausgesehen hatte, als sie in der Turnhalle zusammengebrochen war, der leere Blick, die schlaffen Hände neben dem Körper– und sammelte Spucke, damit ich schlucken und die Schmerzen in meinem Hals lindern konnte. Für den Schrei, der mich zurück in die Menschenwelt bringen sollte.


  Mein Puls raste. Trotz der Kälte, die fast so schneidend war wie die Klingenweizensplitter, brach mir der Schweiß aus. Das Scheppern kam immer näher, und bei jedem weiteren Laut zuckte ich zusammen.


  Ich schluckte krampfhaft. Wenn ich mich doch nur bewegen und mir den Hals reiben könnte oder, noch besser, etwas trinken. Etwas Warmes, Süßes, wie den heißen Tee, den Harmony mir nach solchen Erlebnissen immer kochte.


  Noch ein Krachen, so gefährlich nahe diesmal, dass mir das Herz in die Hose rutschte. Das nächste noch näher– wenige Zentimeter entfernt! Links von mir teilten sich die Halme in einer fast geraden Linie. Weil der Weizen aber so hoch wuchs, dass sich die Ähren auf Augenhöhe befanden, konnte ich, außer den schwankenden Halmen, nicht viel erkennen.


  Die Angst wurde übermächtig, also riss ich den Mund auf und zwang ein Krächzen hervor, das zu meinem Entsetzen sofort wieder erstarb.


  Ich schluckte erneut und ballte die Fäuste. Emmas blasses, totes Gesicht vor Augen, zwang ich den Schrei mit aller Macht hervor.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag erklang er aus meiner Kehle, ähnlich schmerzhaft wie der erste, aber nicht annähernd so laut. Meine Stimme erstarb, und ich konnte sie nur mit Mühe wieder anstoßen. Langsam wurde der Schrei endlich stark und gleichmäßig, und jetzt bewegten sich auch die Halme um mich herum nicht mehr. Auch das Scheppern war weg, aber der Schrei übertönte sowieso alles andere. Trotzdem spürte ich instinktiv, dass die Kreatur im Feld sich nicht mehr bewegte, entweder aus Angst oder vor Überraschung.


  Doch dann bogen sich die Halme wieder in meine Richtung. Ich schrie noch lauter. Die Halme zerbarsten. Mein Puls raste. Der Hals tat mir weh. Mein Magen rebellierte und der restliche Körper mit. Und dann, nach einer gefühlt halben Ewigkeit, legte sich der vertraute graue Nebel über die Szenerie, ein Vorbote für die Rückkehr in meine Welt.


  Keine Minute zu früh.


  In genau dem Moment, als mein Schlafzimmer aus dem Nebel auftauchte– farblose Wände und Möbel, die auf unheimliche Weise das immer noch reale Klingenweizenfeld überlagerten–, durchbrach der Krachmacher die letzte Halmreihe und polterte ins Freie.


  Beinahe hätte ich laut losgelacht.


  Es war kein unheimliches Unterweltmonster, das mich fressen wollte. Es war der Deckel eines ganz normalen Mülleimers. Eine altmodische Metallscheibe mit einem Griff an der Oberseite. Die Person dahinter hatte sich mithilfe dieses Schilds einen Weg durch die scharfen Halme gebahnt, damit sie ihn nicht aufschlitzten.


  Eigentlich eine brillante Idee. Warum war ich nicht darauf gekommen?


  Langsam senkte sich der behelfsmäßige Schild, und das Letzte, was ich in der Unterwelt sah, war ein Paar hellbrauner Augen in einem dunklen Gesicht, das nicht viel älter aussah als meins, um sie herum war ein Wirrwarr an Locken und ein leichter Bartschatten zu erkennen.


  Im nächsten Moment stand ich in meinem Zimmer, und der Abdruck der Augen verschwand langsam von meiner Netzhaut.


  „Ja, dann zieh dich an, Harmony. Du musst sofort kommen!“, schrie mein Vater. Das Entsetzen in seiner Stimme war kaum zu überhören.


  An meinen Fußsohlen spürte ich etwas Weiches, Federndes, und ich blickte nach unten. Ich stand mitten im Bett. Die nackten Zehen in die Überdecke gekrallt, die Füße mit Unterweltsdreck und winzigen Blutspritzern verschmiert, wo mich die Klingenweizensplitter geschnitten hatten. Am Fußende des Bettes stand mein Vater und presste das Telefon ans Ohr.


  „Sie ist in der Unterwelt, und ich kann nicht ohne dich dahin!“, schrie er.


  „Dad?“


  Er wirbelte erschrocken herum, und erst, als er mir in die Augen sah, entspannte er sich.


  „Vergiss es, sie ist wieder da“, flüsterte er in den Hörer. Dann legte er auf und warf den Hörer aufs Bett. „Kaylee, geht es dir gut?“


  „Alles okay“, flüsterte ich, folgte dann aber seinem Blick zu meinen Oberschenkeln, aus denen einige hauchdünne Splitter ragten. „Nur ein paar Kratzer.“ Ich zog die Splitter heraus und sammelte sie in der Handfläche. Gott sei Dank war Klingenweizen nicht giftig.


  „Wo zum Teufel warst du?“ Erleichtert stürmte er auf mich zu und hob mich wie ein unartiges Kind vom Bett. „Ich hab dich schreien gehört, aber bis ich hier war, warst du schon drüben. Was hast du denn bloß angestellt?“


  „Es war ein Unfall“, murmelte ich und kuschelte mich an seine Schulter. Er drückte mich so fest an sich, dass ich kaum Luft bekam, und ich spürte sein Herz wie verrückt klopfen. „Ich hab geträumt, dass jemand gestorben ist, und bin in der Unterwelt aufgewacht.“


  „Wie bitte?“ Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Das ist unmöglich.“ Er schob mich auf Armlänge von sich und musterte mich eindringlich. Doch als ihm klar wurde, dass es die Wahrheit war, wurde er ausnahmsweise gar nicht wütend. Er wirkte eher verängstigt. Anscheinend hatte er schreckliche Angst – was mir wiederum Angst einjagte, weil mein Vater mir normalerweise Stärke und Sicherheit vermittelte. „Du bist im Schlaf rübergegangen?“


  „Sieht so aus.“ Ich legte die Splitter auf den Nachttisch und sank auf die Bettkante, wobei ich mich bemühte, nichts schmutzig zu machen. „Bitte sag mir, dass das nie wieder passiert. Aber bitte etwas überzeugender als Harmony, denn sie hat behauptet, dass so etwas aus Versehen gar nicht passieren kann, und das war scheinbar gelogen.“


  Dad setzte sich erschöpft an den Schreibtisch. Das Goldbraun seiner Augen wirbelte vor Angst wie wild durcheinander. „Das würde ich nur zu gerne, Kay, aber ich höre das zum ersten Mal. Wie ist das passiert? Wovon hast du geträumt?“


  Schulterzuckend griff ich nach der Wasserflasche auf dem Nachttisch. Die Schnittverletzungen auf meinen Schenkeln brannten wie Feuer. „Keine Ahnung. Irgendwie wusste ich das nicht mal im Traum.“ Ich blickte Dad in die Augen. „Was, wenn es wieder passiert?“ Meine Stimme war vom Schreien ganz heiser und jetzt ganz leise vor Angst.


  „Das müssen wir verhindern“, sagte er bestimmt. „Wie wäre es mit einem heißen Kakao?“


  Der Wecker zeigte Viertel vor vier am Mittwochmorgen. „Wenn du Kaffee machst, bin ich dabei.“ Heute Nacht konnte ich sowieso kein Auge mehr zumachen. Genauso wenig wie morgen und übermorgen, so lange, bis ich sicher war, dass ich nicht wieder in der Unterwelt aufwachen würde.


  „Du trinkst Kaffee?“, fragte Dad stirnrunzelnd.


  Ich folgte ihm in die Küche. „Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.“


  Das Telefon klingelte, und nach einem kurzen Blick aufs Display reichte Dad mir den Hörer. „Es ist Harmony. Sag ihr, dass alles okay ist, bevor sie mit Nash und der halben Armee hier anrückt.“


  Ich kam seiner Bitte nach und versicherte Harmony– und somit auch Nash–, dass, bis auf mein Aufwachen in der Unterwelt, alles in Ordnung war. Sie klang mindestens genauso erschrocken wie ich und versprach, sich zu erkundigen, wie sich so etwas in Zukunft vermeiden ließ. Dann reichte sie mich kurz an Nash weiter, damit wir uns Gute Nacht oder vielmehr Guten Morgen wünschen konnten, und als das Gespräch beendet war, zog bereits frischer Kaffeeduft– meiner Meinung nach immer besser als der Geschmack– durch die Wohnung.


  Bei einer Tasse Kaffee mit Unmengen Milch und Zucker erzählte ich Dad von dem Weizenfeld in der Unterweltsversion unseres Hauses und von dem Mülltonnendeckel schwingenden Jungen. Nachdem wir alle möglichen Theorien über den geheimnisvollen Jungen und meinen unvorhergesehenen Ausflug durchgekaut hatten, war es Zeit für eine zweite Kanne.


  Wir saßen drei Stunden gemeinsam am Küchentisch und sprachen über die einzige Sache, die wir– außer der Zugehörigkeit zur selben Spezies– gemeinsam hatten: meine Mutter. Früher war Dad diesem Thema immer ausgewichen, doch an diesem Morgen, ausgelöst wahrscheinlich durch die Angst, mich auch zu verlieren, teilte er seine Erinnerungen bereitwillig mit mir. Er beantwortete sogar meine spontan auftauchenden Fragen. Worüber wir nicht sprachen, war mein Tod– und der meiner Mutter, die sich für mich geopfert hatte.


  Dieses Thema musste noch warten, auch wenn mir dazu tausend Fragen auf der Seele brannten. Für solch schmerzhafte Erinnerungen waren wir beide zu müde und zu geschockt.


  Als der Wecker auf meinem Nachttisch klingelte, hatte ich zum ersten Mal seit meinem dritten Geburtstag das Gefühl, meine Mutter wirklich zu kennen.


  Und meinen Vater zumindest ein bisschen besser.


  8. KAPITEL


  Als ich gerade meinen Spind zusperrte, legte Nash von hinten die Arme um mich. „Hallo, Süße“, flüsterte er und küsste mich zärtlich auf den Nacken. Allein der Klang seiner Stimme beruhigte mich ungemein. „Harte Nacht gehabt?“


  „Und wie. Ich war so durch den Wind, das kannst du dir gar nicht vorstellen“, seufzte ich und kuschelte mich an seine Brust. Er war so schön warm, und ein Teil der Anspannung, die mir von meiner zwischenweltlichen Exkursion noch in den Knochen steckte, fiel von mir ab. Die Müdigkeit jedoch blieb. Zum Glück hatte ich vorsorglich zwei Dosen Cola frisch aus dem Kühlschrank eingepackt, deren Kondenswasser wahrscheinlich gerade meine halb fertigen Chemiehausaufgaben aufweichte.


  „Bist du wirklich im Schlaf in die Unterwelt gewechselt?“


  Ich drehte mich zu ihm um und bettete den Kopf an seine Schulter. „Ja, es war echt seltsam. Richtig unheimlich. Ich habe geträumt, dass jemand gestorben ist, und im Traum stand ich mitten in diesem grauen Nebel, den ich immer sehe, wenn ich einen Blick in die …“


  Konnte uns jemand hören? Am Spind gegenüber hatten sich ein paar Leute um ein Mädchen geschart, das die Ergebnisse der Algebra-Hausaufgaben herumzeigte, doch keiner von ihnen sah zu uns herüber. Und der Typ mit dem Iro neben uns, der seinen Spind durchwühlte, hörte über Kopfhörer so laut Musik, dass ich sogar den Song erkannte: „Evolution“ von Korn. Der hörte uns garantiert nicht.


  „… in die Unterwelt werfe“, erklärte ich, vorsichtshalber flüsternd. „Ich konnte nicht erkennen, wer gestorben war, und mich nicht bewegen. Nur schreien.“


  Nash drückte mich fest an sich, und in seinen Augen wirbelte das Grünbraun durcheinander.


  „Irgendwann bin ich von meinem eigenen Schrei aufgewacht, und zwar in der Unterwelt. Ich stand barfuß in einem Klingenweizenfeld. Im Schlafanzug!“


  Der Typ mit dem Iro knallte lautstark die Spindtür zu und schlurfte den Gang runter.


  „So eine Scheiße.“ Nash hockte sich auf den Boden, an die Spinde gelehnt, und zog mich zu sich herunter. „Wie konnte das passieren?“


  Darauf wusste ich selbst keine Antwort, was mir eine Höllenangst einjagte. „Dad meint, es kommt vielleicht daher, dass ich meine Fähigkeiten unbewusst so lange unterdrückt habe …“– mir hatte nämlich niemand verraten, dass ich kein Mensch war– „und sie sich jetzt unbedingt Gehör verschaffen wollen.“ Die zweite Theorie gefiel mir weitaus weniger. „Entweder das, oder ich habe aus irgendeinem Grund eine starke Verbindung zur Unterwelt aufgebaut.“ Oder zu jemandem– oder etwas– darin.


  Nash wurde ganz blass um die Nase, was mir nur noch mehr Angst einjagte. Nach der Reaktion meines Vaters, Ehrlichkeit hin oder her, hatte ich eigentlich auf ein paar aufmunternde Worte gehofft. Doch Fehlanzeige. „Das ist das Unheimlichste, was ich je gehört habe“, antwortete er stattdessen.


  „Herzlichen Dank, Nash!“, erwiderte ich gereizt und verdrehte die Augen. „Du bist eine Riesenhilfe.“ So langsam reichte es wirklich. Noch mehr Angst und Enttäuschung konnte ich nicht ertragen, zumindest nicht mit so wenig Schlaf.


  „Sorry. Und du kannst dich wirklich nicht daran erinnern, wer in dem Traum gestorben ist?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich wusste es ja nicht einmal im Traum. Außer einem Umriss im Nebel konnte ich nichts erkennen. Nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau war.“


  „Meinst du, dass es ein normaler Traum war oder Teil einer Todesahnung? Vielleicht laufen sie, wenn du schläfst, eben auf diese Art ab?“


  Schulterzuckend lehnte ich mich gegen den Spind. „Wie sollte das eine Vorahnung sein? Die bekomme ich normalerweise nur, wenn jemand in meiner Nähe betroffen ist, und gestern Nacht war niemand da außer mir und …“


  Oh nein … pures Entsetzen ergriff mich. Und Nashs erschrockener Miene nach zu urteilen, spiegelte sich die Angst deutlich auf meinem Gesicht wider.


  „Was, wenn es Dad ist?“, flüsterte ich entsetzt. Meine Mutter war tot und mein Vater gerade erst wieder in mein Leben getreten. Ich konnte ihn nicht so schnell wieder verlieren. Das durfte nicht passieren!


  „Nein.“ Nash schüttelte entschieden den Kopf und streichelte meinen Arm. „Das kann nicht sein. Bei deinen Vorahnungen sterben die Leute doch kurz danach, stimmt’s?“


  So lief es tatsächlich immer ab. Doch ich traute mich noch nicht, diesen rettenden Strohhalm zu ergreifen. „Normalerweise innerhalb einer Stunde.“


  „Siehst du? Und den Traum hattest du mitten in der Nacht.“


  Im Kopf rechnete ich schnell rückwärts. „Ja, vor fast fünf Stunden.“


  „Und dein Dad lebt noch, oder?“ Er grinste triumphierend, als hätte er gerade die Bedeutung des Lebens oder die Wurzel allen Übels entdeckt oder etwas ähnlich Unwahrscheinliches. Ich dagegen wühlte in der Tasche nach meinem Handy. „Was ist los? Hast du ihn heute Morgen nicht gesehen?“, fragte Nash verdutzt.


  „Doch, aber ich muss sicher sein.“ Rasch wählte ich Dads Nummer, darauf hoffend, dass das Handyverbot in der Schule erst ab dem Gong galt.


  „Hallo?“ Das war Dads Stimme, im Hintergrund Motorengeräusche. „Was ist los?“


  Voller Erleichterung atmete ich auf. „Nichts“, antwortete ich fröhlich. „Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht am Steuer einschläfst, weil ich dich so früh aufgeweckt habe.“


  „Alles okay, aber danke für den Anruf.“ Im Hintergrund hörte ich den Blinker ticken.


  „Kein Problem. Ich muss jetzt auflegen.“ Gleich darauf ließ ich das Handy in der Tasche verschwinden.


  „Geht’s dir jetzt besser?“, fragte Nash.


  „Ein bisschen vielleicht.“ Die Eingangstür flog auf, und eine Horde Unterstufler drängte herein, einen Schwall eiskalter Luft mit sich bringend. Wenn die Schulbusse da waren, hieß das, es blieben nur knapp zehn Minuten bis Unterrichtsbeginn. „Ich muss noch die Chemiehausaufgabe fertig machen“, sagte ich und sprang auf.


  Auch Nash stand auf. „Ich begleite dich.“


  Spontan fiel ich ihm um den Hals und genoss einen Moment lang seinen vertrauten Geruch und seine Nähe– bis er weitersprach und das schöne, warme Gefühl einer Eiseskälte Platz machte.


  „Hast du Carter heute schon gesehen?“


  „Nein.“ Genauer gesagt, hatte ich ihn nicht mehr gesehen, seit er am Montag vom Parkplatz gerast war. Dienstag hatte er, angeblich mit einer Entschuldigung der Hausangestellten, die Schule geschwänzt, wahrscheinlich, weil er dem normalen Schulstress auf Entzug nicht gewachsen war. Und übernächtigt, wie ich war, hatte ich heute noch gar nicht an ihn gedacht.


  „Sein Auto steht draußen.“ Weil immer mehr Schüler in den Gang drängten, fuhr er mit leicht gesenkter Stimme fort: „Aber wir haben erst nach dem Mittagessen zusammen Unterricht, und ich mache mir Sorgen, ob …“


  Im selben Moment bog Scott Carter um die Ecke, selbstbewusst wie immer. „Da ist er ja.“


  Nash folgte meinem Blick. „Er sieht ziemlich fröhlich aus.“


  Sofern Scott kein Wundermittel gegen Drogensucht oder Entzug gefunden hatte, gab es dafür nur eine Erklärung: Er hatte Dougs Kontaktmann ausfindig gemacht und sich Nachschub besorgt.


  „Vielleicht hat er sich einfach schnell wieder erholt“, sagte ich mit gespieltem Optimismus. Über die Alternative wollte ich lieber gar nicht nachdenken.


  „Das werden wir gleich erfahren.“ Nash hob die Hand und rief über den Flur: „He, Carter, wo warst du gestern?“


  Scott bahnte sich durch die Meute einen Weg zu uns herüber und klatschte mit Nash, dessen Lächeln bei der Berührung unmittelbar gefror, zur Begrüßung ab. Als Scott im Gedränge aus Versehen gegen mich stieß, verflogen auch meine letzten Zweifel.


  Seine Haut war eiskalt, und sein Atem roch, als hätte er einen ganzen Hellion am Stück inhaliert.


  „Krank.“ Scott grinste breit, obwohl es dafür keinerlei Anlass gab. „Bin kaum aus dem Bett gekommen. Carlita musste mich krankmelden. Gott sei Dank kann sie inzwischen ein paar Brocken Englisch.“


  Nasch zuckte die Schultern. „Musst du viel nachholen?“


  Doch Scott hörte gar nicht zu. Stattdessen starrte er aus zusammengekniffenen Augen angestrengt über meine Schulter. Als ich mich umdrehte, sah ich nichts weiter als unsere Schatten über die Spinde tanzen. Was er wohl sah …


  „Carter?“, wiederholte Nash nach einem Blick auf die Schatten.


  Wie um sich zu besinnen, schüttelte Scott den Kopf. „Nee“, antwortete er verspätet. Anscheinend hatte er die Frage doch gehört. „Die lassen mich wahrscheinlich nur den Test in Staatsbürgerkunde nachschreiben.“ Er klopfte sich vielsagend auf die Brust. „Ich bin Scott Carter, Mann. Niemand will es sich mit meinem Dad verscherzen, bevor das Footballteam nicht die neuen Matten und Übungs-Dummies für die nächste Saison bekommen hat.“


  „Meine Güte, dein Name müsste dir zu Ehren wohl in fetter Goldschrift über der Eingangstür prangen, oder?“, murmelte ich und zauberte im letzten Moment ein Lächeln aufs Gesicht, damit es wie ein Witz klang.


  Scott fiel darauf rein. Sophie nicht.


  „Das sollte er“, schnurrte sie und strich ihm über den Rücken. „Schon blöd, dass deiner normalerweise von einem kranken Irren mit einem halb abgebrochenen Stück Kreide geschrieben wird. Beschriften sie die Sachen im Irrenhaus nicht so?“


  „Nur auf deiner Station“, entgegnete ich scharf. Heute hatte ich einfach keinen Nerv, mir Sophies Mist anzuhören, und die Retourkutsche pushte mich mehr als drei Tassen Kaffee auf einmal.


  Sophie lief knallrot an, als stünde sie kurz vor dem Explodieren, aber Scott lachte nur und klopfte Nash grinsend auf die Schulter. „He, die Wildkatze zeigt ihre Krallen! Schnurrt sie auch, wenn du sie streichelst? Die hier schon.“ Er zog Sophie an sich und grapschte ihr an den Po, was sie mit einem braven Lächeln quittierte. Der Blick, den sie mir danach zuwarf, war allerdings kalt wie Eis.


  Ich nahm meinen Rucksack und lief an Sophie vorbei in Richtung meines Klassenzimmers. Beim Vorbeigehen hörte ich Scott fragen, ob sie die vierte Stunde mit ihm schwänzen wollte.


  Ihre Antwort bekam ich nicht mehr mit, aber höchstwahrscheinlich war es ein Ja. „Wow, das kam … unerwartet“, sagte Nash, als er mich eingeholt hatte.


  „Wen meinst du, mich oder Scott?“


  „Dich.“ Aus den Augenwinkeln sah ich ihn grinsen. „Das hat mir gefallen.“


  „Sie hat es schließlich verdient. Aber Scott …“


  „Er macht nur Spaß.“ Wir gingen an Nashs Klassenzimmer vorbei, ohne stehen zu bleiben. Ich musste ganz ans andere Ende des Hauptgebäudes.


  „Das ist mir egal.“ Von mir aus sollte Scott mit mir flirten, soviel er wollte, solange er Sophie damit zur Weißglut brachte. „Aber hast du gesehen, wie er die Spinde hinter uns angestarrt hat? Als rechnete er damit, dass gleich ein Monster rausspringt und ihn verschleppt.“ Was eigentlich nur in der Unterwelt passieren konnte. „Er ist völlig high.“


  „Ich weiß.“


  „Wir müssen was unternehmen.“ Ich senkte die Stimme. „Es hat scheinbar nicht viel gebracht, den Luftballon zu klauen.“


  „Ich weiß“, flüsterte Nash zurück. Mittlerweile hatten wir mein Klassenzimmer erreicht und blieben stehen. „Er hat Halluzinationen, aber ich glaube nicht, dass er schon Stimmen hört, und er redet auch keinen Unsinn. Jedenfalls nicht mehr als sonst“, fügte er schulterzuckend hinzu. „Es scheint also noch nicht zu spät zu sein.“


  „Was meinst du damit?“ Plötzlich bekam ich eine Gänsehaut. „Warum sollte es zu spät sein?“


  Nash warf mir einen überraschten, aber auch mitleidigen Blick zu und zog mich aus dem Getümmel in eine ruhige Ecke. „Die Schäden, die Dämonenatem bei Menschen anrichtet, sind nicht wieder rückgängig zu machen, Kaylee. Wenn Scott erst mal so viel intus hat, dass er den Bezug zur Realität verliert, retten wir ihm vielleicht das Leben, wenn wir seinen Dealer ausschalten, aber das macht ihn noch lange nicht wieder gesund. Er wird in der Gummizelle landen.“ Er machte eine kurze Pause und musterte mich kritisch. „Hat Mom dir das nicht erzählt?“


  „Nein.“ Entsetzt schloss ich die Augen, bis ich meinen Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle hatte. „Aber sie hat ja auch nicht gewusst, dass es tatsächlich jemand nimmt.“ Es war schon verrückt: Mir hatte der Kontakt mit der Unterwelt bewiesen, dass ich nicht geisteskrank war, aber bei Doug und Scott war es genau umgekehrt.


  „Woher weißt du das alles?“ Unruhig schielte ich zur Wanduhr. Nur noch zwei Minuten bis Unterrichtsbeginn. So viel zum Thema Chemiehausaufgaben …


  Nash tippte mir mit dem Finger an die Stirn. „Die wenigsten Banshees werden in dem Glauben groß, dass sie Menschen sind, Kay.“ Der Flur leerte sich jetzt rapide. „Gut, wir müssen verhindern, dass Carter an Nachschub gelangt, und rausfinden, was gegen den Entzug helfen könnte, sonst …“


  „Sonst treibt ihn der Frost irgendwann in den Wahnsinn. Oder tötet ihn“, führte ich den Satz zu Ende.


  „Na ja, wenn du mit ‚irgendwann‘ sehr bald meinst …“ Angst war in seinen Augen zu erkennen. „Offensichtlich reagiert er sehr sensibel darauf.“


  „Was meinst du damit?“


  „Scott hat wahrscheinlich rein menschliche Erbanlagen. Sophie zum Beispiel ist auch ein Mensch, aber dank des nicht menschlichen Bluts ihres Vaters bekäme sie mit Sicherheit weniger starke Nebenwirkungen– auch wenn sie genauso süchtig werden kann.“


  „Und mit nicht menschlich meinst du Banshee-Blut?“, flüsterte ich leise.


  „Ja, Banshees und alle anderen natürlichen Bewohner der Unterwelt. Es gibt noch ein paar andere Spezies, die hier in der Menschenwelt mit uns leben. Zum Beispiel Harpyien und Sirenen und …“


  „Moment mal …“ Überrascht starrte ich ihn mit offenem Mund an, auch auf die Gefahr hin, dass ich wie ein Vollidiot aussah. „Meinst du das ernst?“


  „Ich vergesse immer, dass du komplett ahnungslos aufgewachsen bist“, sagte er mitfühlend.


  „Na ja, wenigstens nur einer von uns beiden“, murmelte ich frustriert. Es gab noch so viel über die Unterwelt und ihre nicht oder nur zum Teil menschlichen Bewohner zu lernen. Wie mich zum Beispiel.


  „Egal. Je weniger Menschenblut in dir fließt, umso weniger stark wirkt Dämonenatem bei dir … Obwohl Monster wiederum die Ausnahme bilden.“


  Die kleinen Scheißer gab es nur in zwei Ausführungen: zugedröhnt oder auf der Suche nach einem Schuss.


  „Also, da Dougs Abhängigkeit nicht ganz so schnell fortschreitet, hat er wahrscheinlich irgendwo in der Familie ein paar nicht menschliche Gene“, sagte ich zusammenfassend.


  „Gut möglich.“ Nash warf einen Blick über die Schulter. Meine Mathelehrerin stand im Flur und tippte demonstrativ auf ihre Armbanduhr. „Aber das kann schon Generationen zurückliegen, und wahrscheinlich weiß er gar nichts davon.“


  „Stoßen Sie heute noch zu uns, Ms Cavanaugh?“, fragte meine Lehrerin.


  Ich nickte und verabschiedete mich von Nash, der mir aufmunternd die Hand drückte. „Wir sehen uns beim Mittagessen.“


  Pünktlich zum letzten Gong setzte ich mich auf meinen Platz, doch anstatt noch schnell die Hausaufgaben fertig zu machen, kreisten meine Gedanken um Doug Fuller und das Einzige, was wir, abgesehen von Emma, gemeinsam hatten.


  Die Geheimnisse meiner Familie hätten mich beinahe das Leben gekostet. Ihm retteten seine vielleicht das Leben.


  9. KAPITEL


  „Hat Scott gesagt, von wem er das Zeug bekommen hat?“, fragte ich Nash und tauchte den Pinsel in die weiße Farbe.


  Nash zuliebe hatte ich mich bereit erklärt, nach der Schule beim Bemalen der Buden zu helfen, allerdings nicht, ohne auch Emma ins Boot zu holen. Und so kam es, dass Nash, Doug, Emma und ich Mittwochnachmittag um vier Uhr in der Turnhalle saßen und Sperrholzbuden mit weißer Farbe und künstlichen Schneeflocken verschönerten. Zusammen mit zwanzig blendend gelaunten Cheerleadern, Basketballspielern und Schülervertretern, die ich kaum kannte.


  „Angeblich wieder von Fuller.“


  Ich kniete auf der Abdeckplane, die den Boden vor meinen stümperhaften künstlerischen Anwandlungen schützen sollte, und schielte über das Basketballfeld zu Emma und Doug hinüber, die am Kassenhäuschen arbeiteten. Wobei mit „arbeiten“ hier rumknutschen hinter der Bude gemeint war, die Farbpinsel dabei noch in der Hand.


  „Und wo hat der es her, wieder von demselben Typen? Diesem Everett?“


  Schulterzuckend betupfte Nash eine kahle Stelle auf meiner Seite der Kakaobude. „Ich nehme es an.“


  „Wir müssen den Kerl finden. Schaffst du es, Doug zu überreden, dass er dich ihm vorstellt? Tu doch so, als willst du was kaufen.“


  Nash hob den Kopf und betrachtete kritisch die riesigen Marshmallows, die er über den Umriss einer Tasse mit brauner Flüssigkeit gemalt hatte. „Aber müsste ich die Ware dann nicht probieren?“


  Mist!


  „Wahrscheinlich. Kannst du nicht einfach nur so tun?“ Was für ein blöder Vorschlag. Durfte ich Nash einer solchen Gefahr wirklich aussetzen? Vielleicht reichte es nicht, nur so zu tun, dann musste Nash wirklich daran schnüffeln. Und wenn er aus Versehen etwas vom Demon’s H einatmete? Egal, wie es ausging, es wäre meine Schuld. Und daran würde ich zugrunde gehen. „Weißt du was? Vergiss es. Ich übernehme das“, sagte ich und bestrich eine Ecke mit Farbe. „Ich treffe mich mit ihm, tu so, als würde ich das Zeug probieren, und finde heraus, wo er es herhat. Und ob er weiß, was er da überhaupt verkauft.“


  „Nein!“ Nash baute sich direkt vor mir auf, als wollte er mich zu einem Battle auffordern.


  „Warum? Weil ich ein Mädchen bin?“


  In seinen Augen wirbelte … was, Panik? Doch bevor ich mir sicher sein konnte, bekam er sich– wenn auch nur mit Mühe– wieder unter Kontrolle. Was blieb, war ein leicht gereizter Unterton in seiner Stimme. „Weil du anscheinend nicht kapierst, dass du dich hier nicht als Weltretterin aufspielen kannst. Das ist kein Spiel, Kaylee, und du bist keine Polizistin im Undercover-Einsatz. Du bist nur ein kleines Mädchen, das sich verdammt weit aus dem Fenster lehnt, und ich schaue bestimmt nicht zu, wie du dich umbringst, nur weil du die Heldin spielen willst.“


  Erschrocken wich ich zurück, als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst. „Ich bin kein kleines Mädchen!“ Noch nie hatte er so mit mir geredet. Nie! „Was auch immer dein Problem ist, solange du nicht meine Miete zahlst oder sonst was, lasse ich mir von dir bestimmt nicht sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe!“


  „Ach ja, und was willst du dagegen machen? Mir Farbe auf die Jacke spritzen?“ Sein Grinsen war unverschämt frech.


  „Hör auf, dich lustig zu machen. Ich meine das ernst!“, erwiderte ich gereizt.


  „Ja. Du würdest sogar so weit gehen, mir die Teamjacke zu ruinieren. Und genau deshalb sollst du mich das machen lassen. Einen Drogendealer aus der Unterwelt wirst du mit deinem tropfenden Pinsel sicher nicht beeindrucken.“ Er zog an meinem Pinsel und legte, als ich nicht losließ, die Hand auf meine, um meinen Arm nach unten zu drücken. „Lass mich das einfach machen. Ich will nicht, dass du diesem Everett auch nur irgendwie zu nahe kommst.“ Ich konnte ihm ansehen, dass er die Wahrheit sagte, aber das machte es auch nicht besser. Man musste kein Genie sein, um zu merken, wann man auf die Ersatzbank verbannt wurde.


  „Und was, wenn ich auch nicht will, dass du ihm nahe kommst?“


  „Ich bin größer als du“, antwortete er schulterzuckend, „und in den letzten sechs Jahren bin ich bestimmt schon von größeren Typen als ihm angegriffen worden.“


  „Schön und gut, aber da hattest du Footballhelm und Schoner an. Woher willst du überhaupt wissen, dass Everett ein Mensch ist?“


  „Solange er kein Hellion ist, werde ich schon mit ihm fertig.“ Und da Hellions nicht zwischen den Welten wandern konnten, standen die Chancen ziemlich gut. „Und Fuller ist ja auch noch da.“


  Allerdings bezweifelte ich, dass Doug sich auf Nashs Seite schlagen würde, wenn er jemals wieder an eine Dosis Frost rankommen wollte.


  „Na gut“, sagte ich versöhnlich, und Nash drückte mir zum Dank einen Kuss auf die Nasenspitze. Erst jetzt ließ er meine Hand los. Neugierig sah ich zu Emma rüber, die gerade ihren Pinsel in den Farbeimer tauchte und Doug so verliebt anlächelte, als habe er das Küssen erfunden. Mir wurde ganz übel bei der Vorstellung, dass sie vielleicht nicht nur wegen seines besonderen Talents zum Küssen so gut drauf war. „Schau mal, die beiden sind wieder aufgetaucht. Deine Chance.“


  Vorsichtig legte Nash den Pinsel quer über den offenen Farbeimer. „Bin gleich wieder da.“ Auf dem Weg durch die Turnhalle musste er immer wieder stehen bleiben, um Freunde und Teamkollegen zu begrüßen, und ich hätte nur zu gern Lippen lesen können. Als ich mit dem Streichen der Bude fast fertig war, hörte ich durch die offene Tür Stimmen aus dem Flur.


  „Schwing deinen Arsch wieder da rein. Sofort!“ Das war unverkennbar Sophie, auch wenn sie flüsterte und ihre Stimme vor Wut ungewöhnlich verletzlich klang. So wütend hatte ich sie noch nie erlebt, und sie war ziemlich oft wütend auf mich. „Du lässt uns nicht noch mal sitzen!“


  „Ich komm ja gleich zurück“, erwiderte Scott gereizt, und am Klang seiner Stimme war zu erkennen, dass sein Rausch abgeklungen war. Und er sich verzweifelt nach einem weiteren sehnte. „Ich muss nur was aus dem Football holen.“


  „Wie bitte?“, blaffte Sophie.


  Vorsichtig beugte ich mich ein Stück nach vorn, bis ich zumindest Scott sehen konnte. Von Sophie hörte ich nur die Stimme.


  „Aus dem Auto, meine ich.“ Scott rieb sich genervt die Stirn. „Bei dem ganzen Lärm kann ich nicht klar denken.“ Als er daraufhin einen Blick in die Turnhalle warf, ging ich hinter der Bude in Deckung. Schon komisch. Klar unterhielten sich die anderen beim Arbeiten, aber die Turnhalle war riesig und bei Weitem nicht voll. Und es war ganz bestimmt nicht laut hier drin.


  Scott schien irgendwelche Dinge zu hören. Gab es auch akustische Halluzinationen? Nicht gut, gar nicht gut …


  „Ich muss was holen …“, murmelte er wieder, und langsam wagte ich mich aus der Deckung. Scott starrte die Wand neben sich an, als rechne er jeden Augenblick damit, dass etwas daraus hervorbrechen könnte.


  „Ja, genau, und dann kommst du nicht zurück“, zischte Sophie. „Du hast versprochen zu helfen, und wenn du abhaust, steh ich vor meinen Freunden wie eine Idiotin da.“


  „Dann solltest du dir andere Freunde suchen. Vielleicht bist du aber auch nicht die Einzige, die unbedingt zur Eistussi gewählt werden will.“


  „Schneekönigin heißt das. Und was hätte ich schon davon zu gewinnen, wenn niemand mit mir hingeht?“


  Nash war inzwischen bei Doug angelangt und zog ihn beiseite, um unter vier Augen mit ihm zu reden. Es war echt seltsam, die beiden zu beobachten und gleichzeitig meine Cousine und ihren Freund zu belauschen.


  „Ich hab doch gesagt, ich komme gleich wieder!“, stieß Scott zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und die Wut in seiner Stimme ließ meinen Puls in die Höhe schnellen.


  „Du hast auch gesagt, dass du mir die ganze Woche lang hilfst, dabei bist du heute zum ersten Mal hier. Und jetzt willst du schon wieder abhauen!“


  Ich hörte Schuhe auf Linoleum quietschen, als Scott sich umdrehte und einfach losging, gefolgt von Sophies Trippelschritten. „Verdammt noch mal, Sophie, lass mich in Ruhe!“ Ein dumpfes Poltern und ein überraschter Aufschrei, dann landete Sophie auf dem Boden.


  „Du Arsch!“, zischte sie und rappelte sich hoch.


  Scott warf ihr einen entschuldigenden, aber auch genervten Blick zu. „Du … du weißt einfach nicht, wann Schluss ist“, rief er.


  „Das klingt eher nach dir“, fauchte sie, woraufhin ich am liebsten applaudiert hätte. Kaum zu glauben, dass wir mal einer Meinung waren. Und dass sie sein Problem erkannt hatte. Aber warum auch nicht. Sie war vielleicht eine fiese Zicke, aber gewiss nicht dumm. „Du verhältst dich ja noch verrückter als Kaylee.“


  Und schon war die Harmonie dahin.


  „Wie du meinst.“ Scott stapfte wütend davon, der linke Arm zuckte wie wild. Kurz bevor er aus meinem Blickfeld verschwand, warf er einen letzten Blick über die Schulter, nicht etwa auf Sophie, sondern auf die Spindreihe rechts von ihm. Als gäbe es da etwas, das nur für ihn zu sehen war.


  Ganz durcheinander zupfte Sophie ihre Bluse zurecht, und ich machte mich schnell wieder an die Arbeit. Im nächsten Moment stöckelte sie in die Turnhalle. Als sich unsere Blicke trafen, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Sie wurde ganz blass, als sie begriff, dass ich den Streit belauscht hatte. Doch schon im nächsten Moment verzog sie, ganz die Alte, abschätzig das Gesicht. „Du tropfst Farbe auf deinen Schuh“, sagte sie und ging zu ihren Cheerleader-Freundinnen hinüber, die gerade die Bühne für die Schneekönigin mit Kunstschnee dekorierten.


  „Was hat sie denn?“, fragte Nash, der sein Gespräch mit Doug beendet hatte.


  „Ich habe mitbekommen, wie sie sich mit Scott gestritten hat. Der ist nämlich abgehauen, um an seinem Ballon zu schnüffeln. Ich sag dir, Doug und er erinnern mich an Babys mit ihren Schnullern. Und Scott redet von Minute zu Minute verrückteres Zeug.“


  „Na toll.“ Nashs Miene verfinsterte sich, bis er auf meinen Schuh aufmerksam wurde, der komplett mit weißen Sprenkeln übersät war. „Sieht aus wie weiße Blutstropfen“, grinste er.


  „Ja, ja, ich weiß.“ Genervt warf ich den Pinsel in den halb vollen Eimer zurück und fing an, die Flecke wegzurubbeln. „Was hat Doug gesagt?“


  Nash setzte sich auf den Boden und nahm sich die Unterseite der Bude vor. „Er schmeißt Freitagabend eine Party, und Everett ist auch eingeladen. Da soll ich mir dann selbst was kaufen, denn von seinem Stoff verkauft er nichts mehr.“


  Ich bearbeitete meinen Schuh mit einem feuchten Tuch, was die Sache nur noch verschlimmerte. „Gehen wir zu dieser Party?“


  „Sieht so aus.“ Seufzend blickte er sich um, ob uns jemand belauschte. „Aber ich glaube nicht, dass uns das weiterbringt. Was sollen wir mit Everett machen, wenn wir ihn treffen? Ihm Gewalt androhen, damit er das Zeug hier nicht mehr vertickt? Wenn er wirklich Frost verkauft, muss er einen Lieferanten haben, und gegen einen Hellion können wir nichts ausrichten.“


  „Ich weiß.“ In Wahrheit wusste ich gar nichts. Ich hatte keinen Plan. Keinen blassen Schimmer, wie wir Everett aufhalten konnten – oder den Hellion, der ihn belieferte. Und keine Ahnung, ob wir Scott und Doug einen Gefallen damit taten, ihnen so den Nachschub zu entziehen und sie auf Entzug zu schicken, oder ihnen nur noch mehr schadeten. Aber wir konnten auch nicht tatenlos zusehen, wie sich die Sache zu der befürchteten Epidemie ausweitete. „Wir brauchen Unterstützung.“


  „Und von wem?“


  „Keine Ahnung. Dad? Deine Mom? Onkel Brendon?“ Gespannt hielt ich den Atem an.


  „Kaylee …“


  „Mir ist schon klar, wie das klingt.“ Ich rutschte näher an ihn heran und senkte die Stimme. „Aber wir verraten doch eigentlich niemanden. Keine Bullen, keine Verhaftung. Hör zu, Nash, wenn wir nichts unternehmen, wird Scott bald verrückt werden. Und mit verrückt meine ich mit sich selbst reden, halb nackt rumlaufen und sich in den Schatten verstecken. Und das ist nur der Anfang. Doug wird es als Nächstes erwischen, und dann alle anderen, denen er einen Ballon verkauft. Vielleicht sogar Emma und Sophie und jeden anderen, der jemandem zu nahe kommt, der gerade was von dem Zeug inhaliert hat. Wir müssen diesen Everett und seinen Stoff loswerden, und das schaffen wir nicht allein!“


  „Na gut.“ Nash runzelte die Stirn. „Was wird dein Vater wohl dazu sagen, wenn er rauskriegt, dass du das schon seit über einer Woche weißt und es ihm verheimlicht hast? Wenn er rauskriegt, dass dein Auto von einem Typen geschrottet worden ist, der auf Frost war? Der lässt dich doch nie wieder aus dem Haus. Willst du für den Rest deines Lebens Hausarrest kriegen?“


  „Natürlich nicht. Aber selbst wenn ich Hausarrest kriege, wo ist das Problem? Solange Scott und Doug überleben.“ Und das hoffentlich ohne bleibende Schäden. Meine Strafe schien mir ehrlich gesagt ein geringer Preis für das Leben eines Menschen zu sein. „Ganz zu schweigen von Emma und Sophie. Was, wenn wir nichts sagen und Sophie da mit reingezogen wird? Wie soll ich meinem Onkel je wieder in die Augen sehen, wenn ich seine Tochter wissentlich sterben lasse? Zum zweiten Mal?“


  Nash schloss die Augen und atmete tief durch. Erst als er die Hand nicht mehr wie ein Ertrinkender um den Farbpinsel krallte, blickte er mich wieder an. „Okay. Dagegen kann ich schlecht was sagen.“ Was nicht hieß, dass er es nicht allzu gern probiert hätte. „Aber lass es uns erst allein versuchen, okay? Lass uns auf die Party gehen und diesen Everett treffen. Ich möchte wissen, wie das Ganze läuft, ehe wir es ausplaudern. Gib mir noch zwei Tage. Abgemacht?“


  Ich zögerte. Natürlich wollte Nash seine Freunde nicht verraten, aber ich verstand trotzdem nicht, warum er sie nicht retten wollte. „Na gut. Aber wenn wir nicht weiterkommen, weihe ich Dad ein. Noch am selben Abend. Und das meine ich ernst, Nash. Das Ganze geht mir langsam echt zu weit.“


  Ohne Widerrede warf er den Pinsel auf die Abdeckplane. „Du hast recht“, sagte er niedergeschlagen, und ich sah Angst in seinen Augen aufblitzen. „Das Ganze ist schon viel zu weit gegangen.“


  10. KAPITEL


  Mittwochnacht war die Hölle.


  Wir hatten bis abends an den Buden für den Weihnachtsmarkt gearbeitet und uns auf dem Heimweg ein paar Burger geholt. Beim Essen machte ich noch schnell die Hausaufgaben für die Fächer fertig, in denen die Lehrer tatsächlich kontrollierten. Dann knallten wir uns aufs Sofa und schauten alte Actionfilme, bis ich, den Kopf auf Nashs Schoß, einschlief.


  Ich schreckte hoch, als die Haustür lautstark ins Schloss fiel. Mein Vater stand vor mir und sah stinkwütend aus. Anscheinend war er nicht sonderlich begeistert über den Anblick, der sich ihm bot.


  Wer hätte das gedacht?


  Dads Ärger verwandelte sich jedoch in Mitgefühl, als ich ihm unter Tränen gestand, dass ich einen Riesenschiss davor hatte, allein zu schlafen und in der Unterwelt aufzuwachen. Also schlug er vor, gemeinsam im Wohnzimmer zu übernachten, damit wir beide ruhig schlafen konnten. Sollte ich anfangen zu schreien, würde er mich aufwecken, bevor ich die Unterwelt betrat.


  Die Aussicht auf eine Pyjamaparty mit Dad war irgendwie kindisch, andererseits war mir jedes Hilfsmittel recht, das mich von dieser fremden und unheimlichen Welt fernhielt.


  Leider haperte es an der praktischen Umsetzung des Plans.


  Gegen Mitternacht schlief Dad in seinem Ohrensessel ein und schnarchte ohrenbetäubend drauflos. Ich dagegen saß auch zwei Stunden später noch vor dem Fernseher und sah mir Werbesendungen für Haarwuchsmittel an. Wie sollte ich mich auch entspannen? Ich hatte einen Riesenhorror davor, in einem Klingenweizenfeld aufzuwachen, barfuß und heiser, unfähig, mich zu bewegen, ohne wie ein Haufen alter Akten geschreddert zu werden.


  Als ich es irgendwann nicht mehr mit ansehen konnte, wie sich irgendwelche alten Typen ein Mittel auf den Kopf sprühen ließen, zog ich den Schlafanzug aus und schlüpfte stattdessen in Jeans, dicke Socken und die robustesten Stiefel, die ich finden konnte. Zum Schluss zog ich mir noch die schwarze Steppjacke über, die mir Tante Val im vergangenen Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Jetzt fühlte ich mich fürs Einschlafen gerüstet.


  Sollte ich wirklich in der Unterwelt aufwachen, würde ich zumindest nicht frieren und wäre vor den scharfen Halmen sicher.


  Kurz spielte ich mit dem Gedanken, mir den Deckel der alten Laubtonne aus dem Garten zu holen, in der wir im Herbst die Blätter sammelten. Aber wenn mein Vater von einem lauten Scheppern aufwachte, würde das nur noch mehr Fragen aufwerfen.


  In dem sicheren Gefühl, jetzt für den Notfall gewappnet zu sein, döste ich schließlich bei laufendem Fernseher ein. Um sechs Uhr morgens war ich allerdings schon wieder wach und studierte die Gebrauchsanweisung auf der Kaffeemaschine, um meine erste selbst gebrühte Kanne nicht komplett zu vermasseln.


  Als ich mich geduscht und angezogen hatte, war Dad aufgestanden und der Kaffee fertig. „Gar nicht schlecht.“ Er hielt seine Tasse hoch. „Dein erster Versuch?“


  Ich setzte mich seufzend auf den Küchenstuhl und betrachtete mein ungleiches Paar Socken. „Hhm.“ Wie sollte ich nur den Geschichtsunterricht überstehen, wenn ich nicht einmal zwei zusammengehörige Socken aus dem Wäschekorb fischen konnte?


  Eins musste ich Tante Val lassen: Sie war vielleicht eine eitle, Welten übergreifende Seelendiebin, aber die Wäsche hatte sie immer perfekt gefaltet.


  „Harmony und Brendon kommen heute Abend her, damit wir die Sache besprechen können. Vielleicht finden wir heraus, wie und warum es passiert ist.“ Dad machte eine Pause, um mir Kaffee einzuschenken – und zwar in einer Riesentasse. „Ich habe dich nicht singen gehört.“ In den Ohren eines Banshee-Manns klang mein Schrei wie Gesang. „Heißt das, du hast heute nicht vom Tod geträumt?“


  Ich rieb mir die Schläfen. „Doch, habe ich. Der Traum war sogar derselbe wie beim letzten Mal, soweit ich weiß. Aber diese nervige Handywerbung hat mich aufgeweckt, bevor die Schreierei losging.“


  Stirnrunzelnd reichte mir Dad den Kaffeebecher. „Wenn du zu Hause bleiben und dich ausruhen willst, kann ich dich in der Schule krankmelden.“


  „Danke, aber ich muss hingehen.“ Ich legte die Hände um die Tasse und blies sachte hinein, bevor ich den ersten bitteren Schluck nahm. „Wir besprechen heute die Zwischenprüfungen.“ Zugegeben, das Angebot klang verlockend, aber ich wollte Scott und Doug im Auge behalten, um zu prüfen, ob sie sich bereits irgendwie verrückt benahmen. Und sichergehen, dass sich auf Emma und Sophie durch den direkten Kontakt mit den Jungs nichts übertragen hatte. „Außerdem könnte ich so einen Todestraum doch genauso gut tagsüber haben, oder?“


  „Wahrscheinlich schon.“ Dad musterte mich besorgt, die eine Hand auf der Stuhllehne. „Sei einfach vorsichtig, okay? Ich kann dir in die Unterwelt nicht folgen, und bis ich jemanden gefunden habe, der es kann …“ Damit meinte er vermutlich Harmony. „… könntest du schon sonst wo sein.“


  Ich verkniff mir den Hinweis, dass ich die Unterwelt– sofern keine Katastrophe eintrat wie das Versagen meiner Stimmbänder– auf dieselbe Art, wie ich sie betreten hatte, auch wieder verlassen konnte. Das wäre nicht das erste Mal.


  Denn ich ahnte, dass ihn diese Tatsache genauso wenig beruhigen würde wie mich.


  An diesem Donnerstag wandelte ich wie benebelt durch die Schule. In der Freistunde, die eigentlich zum Lernen gedacht war, schlief ich ein und überhörte den Gong, wodurch ich fast zu spät zur nächsten Unterrichtsstunde kam.


  Auf dem Weg in die Mensa erzählte mir Nash, dass Scott zwanzig Minuten zu spät und mit einem verkehrt herum angezogenen Hemd zum Wirtschaftsunterricht erschienen war, und mit dem falschen Schulbuch in der Hand. Und mitten in Mr Piersons Vortrag über den Einfluss des Aktienmarktes auf den internationalen Finanzsektor hatte er plötzlich laut losgelacht. Auf Piersons Frage, was so komisch sei, hatte er geantwortet, der Schatten des Lehrers habe ihm den Stinkefinger gezeigt.


  Die Hälfte der Mitschüler hatte in dem Glauben mitgelacht, Scott sei auf Drogen oder hätte einen Witz über Pierson gerissen, den sie nicht kapierten. Die andere Hälfte hatte ihn angesehen, als habe er den Verstand verloren, was der Wahrheit eindeutig näher kam. So wie es aussah, hatten wir zu lange gezögert, und Scott lebte jetzt in seiner eigenen Welt. Nash hatte wohl recht: Wir konnten Scott nicht mehr helfen.


  In der Mensa weigerte sich Scott, bei uns am Tisch zu sitzen– oder irgendwo sonst. Stattdessen blieb er stehen und blickte hektisch zwischen den bodentiefen Fenstern und den Schülern hin und her, die durch das einfallende Licht Schatten warfen. Nachdem er uns alle genau mit den Schatten an der Wand verglichen hatte, murmelte er etwas von verfolgt werden, hielt sich die Ohren zu und rannte, nach einer Hundertachtziggrad-Drehung, schnurstracks zur Tür hinaus. Sophie und ihre Freunde– genau wie alle anderen Schüler– starrten ihm ungläubig hinterher.


  Dann brachen sie in schadenfrohes Gelächter aus, das normalerweise Kiffern und Verlierern vorbehalten war. Nur Sophie machte ein Gesicht, als ob sie gleich losschreien oder sich übergeben müsste.


  Fast tat sie mir leid. Aber eben nur fast.


  Ohne uns um die Blicke der anderen zu kümmern, folgten Nash und ich Scott hinaus, doch er war nirgends zu sehen. Wir checkten alle leeren Klassenzimmer, die von der Haupthalle abgingen. Nash hatte Angst, das war deutlich zu erkennen, und ein schlechtes Gewissen noch dazu. Ich wusste genau, wie er sich fühlte. Wir hätten viel früher etwas sagen müssen– am besten gleich an dem Abend, als Doug mein Auto geschrottet hatte–, dann wäre Scott vielleicht erst gar nicht mit Frost in Berührung gekommen.


  Am Ende des Ganges, hinter der Glastür, erspähte ich plötzlich eine Gestalt auf dem Parkplatz. „Er will zu seinem Auto!“, rief ich, und wir liefen sofort los. Die Ausgangstüren verriegelten sich automatisch. Waren wir erst mal draußen, mussten wir komplett ums Gebäude herum laufen und es durchs Sekretariat oder die Mensa wieder betreten, so wie ich, als ich den Ballon geklaut hatte.


  Draußen war es verdammt kalt, aber wen störte schon die Kälte, wo wir gerade dabei waren, einen Freund zu verlieren.


  Mit Nash im Schlepptau lief ich zielstrebig auf die Stelle zu, an der Scott normalerweise parkte. Sein Wagen stand drei Reihen weiter hinten als sonst, direkt neben dem Eingang zur Turnhalle. Als wir näher kamen, sahen wir Scott hinter dem Steuer sitzen und wie wild gestikulieren, während er irgendjemand Unsichtbaren anschrie.


  Inzwischen führte er schon Gespräche mit seinen Phantomen.


  Ob ich auch so verrückt ausgesehen hatte, damals im Krankenhaus, gefesselt und unfähig, mein Lied für die unbekannte Seele zu beenden?


  „Los, weiter.“ Nash packte mich an der Hand, und wir rannten auf Scott zu. Der startete den Wagen, als er uns kommen sah, rammte den Rückwärtsgang rein und setzte so rasant aus der Parklücke zurück, dass er mit der Stoßstange ein anderes Auto streifte. Keine zwei Sekunden später war er auf der Straße, und wir sahen nur noch die Rücklichter seines Autos.


  Blitzschnell wechselten wir die Richtung und rannten zu meinem Auto. Der Schultag war für uns eindeutig beendet. In diesem Zustand konnten wir Scott unmöglich durch die Stadt fahren lassen, also fuhren wir ihm hinterher.


  „Sieht so aus, als fährt er nach Hause.“ Nash schloss den Gurt und klammerte sich ans Armaturenbrett, als ich bei Rot um die Kurve bretterte. Zum Glück war kein anderes Auto unterwegs.


  Als Scott auch an der nächsten Kreuzung bei Gelb konsequent weiterfuhr, verloren wir ihn, doch wir kannten ja seine Adresse. Der Sportwagen stand quer über der Einfahrt, die Fahrertür sperrangelweit offen, aber keine Spur von Scott.


  Die Haustür war seltsamerweise offen, also gingen wir hinein. Im Haus war es auffällig aufgeräumt und sauber. Scheinbar hatte die Haushälterin ganze Arbeit geleistet und alle Spuren der Party vom letzten Wochenende beseitigt.


  „Scott?“ Nash stürmte durchs Foyer direkt ins Wohnzimmer. Keine Antwort. Wir suchten in der Küche, der Vorratskammer, dem Esszimmer, der Waschküche und den beiden Gästezimmern, bis wir bei Mr Carters Büro am Ende des Flurs ankamen– daran hatte ich nur schöne Erinnerungen.


  Das Zimmer war bis auf das spärliche Licht, das durch die Jalousien hereinfiel, dunkel, und es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen daran gewöhnt hatten.


  „Tür zu!“ Scott riss geblendet die Hand vor die Augen, und ich machte vor Schreck einen Satz nach hinten. Doch Nash schob mich ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu, bis es fast dunkel war.


  Als sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah ich Scott auf dem braunen Ledersofa in der Ecke kauern und vor sich hin murmeln.


  „Kein Licht, kein Schatten. Kein Licht, kein Schatten …“


  Obwohl die Luft im Zimmer stickig war, bekam ich eine Gänsehaut.


  „Was ist los, Carter?“ Nash ging vor seinem Freund in die Hocke. „Tut dir das Licht in den Augen weh? Hast du Kopfschmerzen?“


  Scott gab keine Antwort, sondern nuschelte mit geschlossenen Augen weiter vor sich hin.


  „Ich glaube, er hat Angst vor den Schatten“, flüsterte ich. Denn ich erinnerte mich genau, wie erschrocken Scott ausgesehen hatte, als er in der Mensa unsere Schatten gesehen hatte und seinen eigenen im Flur am Tag zuvor.


  „Stimmt das?“, fragte Nash besorgt. „Stimmt mit deinem Schatten was nicht?“


  „Ist nicht mehr meiner“, flüsterte Scott mit hoher, ängstlicher Stimme. Er schlug sich mit den Fäusten gegen den Kopf, als hoffte er, auf diese Weise das, was er sah und hörte, loszuwerden. „Nicht mein Schatten.“


  „Wessen Schatten ist es dann?“, flüsterte ich fasziniert, obwohl mich das Grauen mit kalten Fingern gepackt hielt.


  „Seiner. Er hat ihn gestohlen.“


  Ich bekam solche Angst, dass mir die Luft wegblieb.


  „Wer hat ihn gestohlen?“, fragte Nash.


  „Wie bei Peter Pan. Wendy soll meinen Schatten wieder annähen …“


  Nash und ich wechselten fragende Blicke, und im selben Moment legte Scott den Kopf schief, wie ein Hund, der einem für menschliche Ohren nicht hörbaren Pfeifen lauscht. Dann hob er den Kopf und sah Nash direkt in die Augen. „Kannst du mir eine Cola holen, Hudson? Ich hab das Mittagessen ausgelassen.“ Es war echt unheimlich, wie normal seine Stimme plötzlich klang, fast so unheimlich wie die Kinderstimme kurz zuvor. Ich blickte Nash fragend an, doch er nickte bloß und stand auf.


  „Behalt ihn einfach im Auge“, flüsterte er und drückte mir aufmunternd die Hand. Beim Rausgehen ließ er die Tür einen Spalt offen stehen.


  Weil es mir unangenehm war, Scott in seinem Zustand anzustarren, schaute ich mir die Einbauregale näher an, die hinter dem wuchtigen Schreibtisch mit den verzierten Füßen und dem eindrucksvollen Stuhl aufragten.


  „Sieh sie dir ruhig an“, sagte Scott, und ich zuckte vor Schreck zusammen.


  „Was?“


  „Du liest gerne, oder?“ Er neigte den Kopf zur Seite und schien einer Antwort zu lauschen, die ich nicht gegeben hatte. „Ein paar von denen sind richtig alt. Sind sogar ein paar Erstausgaben dabei.“


  Er sah mich so aufmunternd und hoffnungsvoll an, dass ich seiner Aufforderung nach kurzem Zögern nachkam und vor das Regal trat, darauf bedacht, ihm nicht zu nahe zu kommen. Eine alte Ausgabe von Tess von den d’Urbervilles hatte meine Aufmerksamkeit erregt. Sie stand auf dem zweitobersten Brett, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen und fuhr mit den Fingern über die goldenen Buchstaben auf dem Einband.


  Das Klicken des Türschlosses, laut wie Donnerhall, ließ mich herumfahren: Scott stand vor der geschlossenen Tür und summte leise vor sich hin.


  Mein Herz raste los, und das Blut rauschte mir in den Ohren. „Scott, was ist los?“


  Er hob ruckartig den Kopf und starrte mich aus fiebrig glänzenden Augen an. Das rhythmische Murmeln wurde lauter, und er schien sich mit jemandem zu streiten, auch wenn ich den genauen Wortlaut nicht verstand. Ähnlich wie im Auto vorhin schüttelte er vehement den Kopf. „Kannst du ihn hören?“, fragte er.


  Vorsichtig näherte ich mich dem Schreibtisch zwischen uns. „Wen hören, Scott? Was hörst du?“


  „Er sagt, du kannst ihn nicht hören“, erklärte er. Dann: „Nein, nein, nein, nein …“


  Ich schob mich zentimeterweise vorwärts. „Wen hörst du?“, wiederholte ich, so ruhig ich konnte.


  „Ihn. Im Dunkeln kann ich ihn nicht sehen, aber hören. In. Meinem. Kopf!“ Um seine Worte zu unterstreichen, schlug er sich dreimal mit der flachen Hand gegen die Schläfe. „Hat meinen Schatten gestohlen. Aber ich höre ihn noch …“


  Meine Hände zitterten, und mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Sah Scott wirklich jemanden, den niemand außer ihm sehen konnte? Hörte er etwas, das nur für seine Ohren bestimmt war? Todd hatte mir bewiesen, dass so etwas durchaus möglich war …


  Aber das klang nicht nach dem Werk eines Reapers. Reaper konnten keine Schatten stehlen. Oder doch?


  Scott rollte in dem Versuch, etwas am Rande seines Blickfelds zu erkennen, die Augen. Mir drehte es schier den Magen um. Diese Augenbewegung kannte ich. Ich machte es genauso, wenn ich einen Blick in die Unterwelt werfen wollte, auf die sich im dichten grauen Nebel windenden Gestalten, die ich hören, aber nicht sehen konnte.


  Konnte er den Nebel sehen? Konnte er Dinge sehen? Sprach jemand aus der Unterwelt mit ihm?


  Nein. Das war unmöglich. Trotzdem bekam ich am ganzen Körper eine Gänsehaut.


  „Was hat er gesagt?“ Ich hatte den Schreibtisch umrundet und ging langsam auf ihn zu. Sobald Nash zurück war, würde ich einen Blick in die Unterwelt werfen, um das Unmögliche auszuschließen. Es war ausgeschlossen, dass Scott diese andere Wirklichkeit sehen oder hören konnte. Er wusste ja nicht einmal von deren Existenz.


  Außerdem, wie sollte ein Wesen, das die Weltengrenze nicht überschreiten konnte, hier herüberschreiten?


  Scott lächelte das Lächeln eines Sterbenskranken, der weiß, dass sich die Schmerzen und die Nebenwirkungen der Operationen und Medikamente nicht mehr lohnen. Der entschlossen ist, aufzugeben und sich dem Tod zu überlassen. „Bring mich zu ihm. Er hilft mir, wenn du mich zu ihm bringst.“


  Mir gefror das Blut in den Adern, und ich wich zurück, als Scott auf mich zukam. „Wohin denn?“


  „Dorthin.“ Er rieb sich die Schläfen, so als habe er Kopfschmerzen. „Wo er ist. Er sagt, du weißt, wie man rübergeht.“


  Rübergehen? Nein. Ich rang mühsam nach Atem.


  Der Schattenmann wollte, dass ich Scott in die Unterwelt brachte.


  11. KAPITEL


  „Scott, von wem redest du?“ Ich stolperte zurück, bis ich gegen den Schreibtisch stieß, an dem ich mich auf der Suche nach einem Halt verzweifelt festklammerte. Einerseits musste ich sofort in die Unterwelt schauen und herausfinden, mit wem er sprach, andererseits hatte ich riesige Angst davor, Scott aus den Augen zu lassen.


  „Bring mich hin …“, flüsterte er aufgeregt. Mit jedem Schritt, den ich zurückwich, machte er einen auf mich zu. „Wir müssen rübergehen!“


  Auf keinen Fall. Ich besaß weder Harmonys Erfahrung noch Dads kluge, übertrieben vorsichtige Art, aber ich war garantiert nicht dumm genug zu glauben, dass Scotts Peiniger ihn wieder in Ordnung brachte, wenn wir dort waren.


  In der Unterwelt wurde Wohltätigkeit nicht gerade großgeschrieben. Dieser Schattenmann würde uns beide dort festhalten, mitsamt Seele und Körper, auf dass wir die Menschenwelt nie wiedersahen.


  Jemand rüttelte von außen an der Türklinke, und ich hörte Nash rufen. „Kaylee?“


  Doch er konnte nicht rein, die Tür war abgesperrt, und Scott nutzte den kurzen Moment meiner Unachtsamkeit sofort aus.


  „Nash, das sind keine Halluz…“


  Im selben Moment packte Scott mich am Arm und riss mich nach vorne. Ich keuchte erschrocken auf, als er mich an die Brust zog und fest umklammert hielt. In dem Moment, als ich tief Luft holte, um nach Hilfe zu schreien, bohrte sich etwas Spitzes in meinen Hals.


  „Bring mich rüber“, wiederholte Scott, und sein kalter, nach Frost stinkender Atem strich über mein Gesicht.


  Ich wagte es nicht zu atmen, und das Blut rauschte mir in den Ohren. Ich wusste zwar nicht genau, wo meine Halsschlagader entlanglief, aber beim Halsaufschlitzen kam es wohl eher auf Entschlossenheit an als auf Zielgenauigkeit.


  „Wenn du mich nicht hinbringst, sterbe ich. Und du auch“, flüsterte Scott mit vor Angst bebender Stimme.


  Selbst durch zwei Schichten Kleidung hindurch konnte ich spüren, wie kalt seine Haut war. Dagegen fühlte sich die Klinge– sie war kurz … vielleicht ein Gemüsemesser?– richtig warm an. „Da willst du bestimmt nicht hin, Scott“, presste ich in Todesangst hervor; schon die kleinste Bewegung konnte mir die Klinge in den Hals rammen. „Glaub mir.“


  „Carter, was machst du da?“, fragte Nash hinter der Tür, und seine Ruhe brachte mich fast um den Verstand. Sein bester Freund war gerade dabei, mich umzubringen! Auch wenn Nash von dem Messer nichts ahnte …


  „Sie will mich nicht hinbringen!“, zischte Scott und krallte die Finger noch fester in meinen Arm.


  „Er hat ein Messer“, sagte ich so laut, wie ich mich mit der Klinge am Hals traute.


  „Dich wohin bringen?“, fragte Nash, ohne auf meine Bemerkung einzugehen, und ich begriff, dass er Scott beeinflussen wollte– mit seiner beruhigenden Banshee-Stimme. „Lass mich rein, und wir reden darüber.“


  „Er hat keine Wahnvorstellungen, Nash“, sagte ich, mühsam um Fassung ringend. „Irgendjemand möchte, dass ich mit ihm in die Unterwelt gehe. Könntest du ihm bitte erklären, warum das keine gute Idee ist?“


  Damit Nashs Einfluss Wirkung zeigen konnte, musste er das Reden übernehmen. Außerdem hatte ich genug damit zu tun, bei dem Gedanken an das Messer keine Panik aufkommen zu lassen.


  Wenn meine Zeit abgelaufen war– und mein Name auf der Liste stand–, würde ich sowieso sterben, und nichts, was ich sagte oder tat, konnte das verhindern.


  War meine Zeit noch nicht gekommen, starb ich auch nicht, solange ich in der Menschenwelt blieb und allen Unterweltelementen aus dem Weg ging. Mein Überleben konnte auf vielerlei Arten zustande kommen. Scott konnte sich als furchtbar schlechter Messerstecher erweisen, oder Nash würde es schaffen, die Blutung rechtzeitig zu stillen. Vielleicht würde Todd sich herbeizaubern und mich auf direktem Weg ins Krankenhaus befördern. Oder wir schafften es tatsächlich, Scott zu überreden, keine Gewalt anzuwenden.


  Oder aber … Scott verschonte mein Leben, verstümmelte mich aber bis zur Unkenntlichkeit und beraubte mich meiner natürlichen Körperfunktionen.


  Was auch passieren mochte: Die Unterwelt war schlimmer. Dort war unser Ablaufdatum nichts wert, was diesen Ort zum mit Abstand erschreckendsten machte, den es gab, und dort brachte ich Scott garantiert nicht hin.


  „Du bist durcheinander.“ Nashs Stimme drang säuselnd wie ein lauer Sommerwind durch die Tür. „Ich kann dir helfen. Lass mich rein, und ich helfe dir.“


  „Nein!“, schrie Scott und umklammerte meinen Arm. „Er weiß über dich Bescheid. Du und deine Stimme, ihr manipuliert die Leute. Sei still, oder ich bring deine Freundin um!“


  Mein Herz klopfte wie wild, aber im Flur war es totenstill. Tränen schossen mir in die Augen und trübten meinen Blick, doch ich blinzelte sie weg und verriegelte innerlich die Schleusen. Weinen half jetzt niemandem weiter. Es musste einen anderen Ausweg geben.


  Der Lichtstreifen, der unter der Tür hereinfiel, verdunkelte sich, als Nash näher an die Tür herantrat. „Wie?“, fragte er sanft, doch seine normale Stimme klang, im Vergleich zum melodiösen Tonfall seiner Banshee-Stimme, vergleichsweise schal.


  „Wie was?“ Scott lockerte den Griff um meinen Arm.


  „Wie willst du dort hinkommen, wenn du sie umbringst?“, erklärte Nash, und trotz meiner misslichen Lage musste ich mir ein Lächeln verkneifen. Da Scott– zumindest ansatzweise– über Nashs stimmliche Fähigkeiten Bescheid wusste, hatte Nash die Taktik geändert. Er versuchte es jetzt mit Logik. Wenn ich überleben wollte, musste ich auch mein Hirn einschalten.


  Ich schloss die Augen. Obwohl die Heizung auf Hochtouren lief, verströmte Scott eine unheimliche Kälte. „Nash kann dich nicht hinbringen“, flüsterte ich so leise, dass nur Scott mich hören konnte.


  Er zuckte merklich zusammen. „Du lügst.“


  Aus Angst vor der Messerspitze traute ich mich nicht, den Kopf zu schütteln. „Nash kann es nicht, genauso wenig wie er. Wenn er es könnte, bräuchte er meine Hilfe schließlich nicht, stimmt’s?“ Statt einer Antwort zerrte Scott mich einen Schritt nach hinten. Ich schlug die Augen auf. „Frag ihn. Nicht Nash. Ihn!“


  Scott blieb stocksteif stehen und gab keinen Ton mehr von sich. Ob derjenige, mit dem er sprach, mich wohl hören konnte? Oder musste Scott ihn, auf welche Art auch immer, direkt fragen?


  Nach einer kleinen Ewigkeit schien Scott in sich zusammenzusacken, wobei er die Klinge weiterhin gegen meinen Hals presste. „Bring mich hin. Bitte. Bitte mach, dass es aufhört“, bettelte er. Er stand kurz vor dem Kollaps. Wer auch immer ihn für sich beanspruchte, musste ziemlich verzweifelt sein.


  Wie hypnotisiert lauschte Scott der Stimme, die nur er hören konnte, während ich verwundert die Jalousien anstarrte, durch deren Ritzen Tageslicht ins Zimmer fiel. Es kam mir so vor, als wäre ich schon ewig hier, dabei waren kaum mehr als ein paar Minuten vergangen. Scotts Stimme riss mich aus meinen Gedanken. „Er sagt, es ist alles deine Schuld.“ Sein Atem strich über mein Ohr.


  Wie bitte? Die Angst wich Verwirrung. Was hatte das alles mit mir zu tun?


  „Scott, wenn ich dich da hinbringe, tötet er uns beide. Oder Schlimmeres.“


  Die Hand mit dem Messer zuckte. Ich keuchte auf, als sich die Spitze der Klinge, begleitet von einem scharfen Schmerz, in meine Haut bohrte. Ein Tropfen Blut rann mir warm den Hals hinunter.


  „Er sagt, dass ich hier sterben werde. Du sagst, ich sterbe dort. Aber das spielt alles keine Rolle, wenn ich ihn nicht aus meinem Kopf kriege!“ Er schluchzte leise, straffte dann aber die Schultern und drückte mir das Messer an den Hals. „Bring uns jetzt sofort rüber, oder ich schlitze dir den Hals auf!“


  „In Ordnung …“ Mein Herz wummerte so laut, dass ich kaum hören konnte, was ich sagte, geschweige denn meine Gedanken. „Ich bring dich hin. Aber leg erst das Messer weg.“


  „Kaylee?“, rief Nash, gefolgt von einem dumpfen Poltern, als ihm die Coladose aus der Hand fiel.


  „Vergiss es.“ Scott schüttelte den Kopf. „Er sagt, du willst bloß abhauen.“


  Ich schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch, um das chaotische Gedankenwirrwarr in meinem Kopf unter Kontrolle zu kriegen. Und meinen rasenden Puls. Als ich sie wieder aufschlug, bemerkte ich, dass Nash wie wild an der Klinke rüttelte.


  „Wenn dieser Schattenmann so schlau ist …“, sagte ich mit zitternder Stimme, „dann weiß er auch, dass ich mich konzentrieren muss, um rüberzugehen. Und mit einem Messer am Hals kann ich mich äußerst schlecht konzentrieren.“


  Nash trommelte gegen die Tür. „Tu das nicht, Kaylee!“, schrie er, doch vor lauter Aufregung war es mit seiner Einflussnahme nicht weit her.


  Hinter mir lauschte Scott wieder seinem Schattenmann. „Na gut“, sagte er zu guter Letzt. „Aber wenn du wegläufst, wird er dich ausweiden wie ein Opferlamm auf dem Altar.“


  Vom Herzklopfen brummte mir der Schädel, und das Adrenalin in meinen Adern machte den Fluchtreflex übermächtig. Ich wusste, was zu tun war, aber konnte ich es wirklich durchziehen? Scott war ein ganzes Stück größer als ich und deutlich schneller und stärker, und hinter der Tür war mir Nash nicht gerade eine große Hilfe.


  Langsam ließ Scott das Messer sinken, und ich spürte, wie mir das Blut über den Hals lief. Doch schon im nächsten Moment bohrte sich die Spitze der Klinge durch meine Jacke und das T-Shirt hindurch in meinen Rücken. „Oh ja, das ist gleich viel besser“, stöhnte ich. Nicht einmal in Todesangst konnte ich meinen Sarkasmus zurückhalten.


  Ich versuchte angestrengt, durch die Tür mit Nash zu kommunizieren. Wenn Banshees doch nur telepathische Fähigkeiten hätten! Aber leider war das nur eine von vielen coolen Superkräften, die mir nicht geschenkt worden waren.


  „Also gut, das wird sich jetzt gleich ein bisschen komisch anfühlen“, sagte ich warnend, schloss die Augen und wünschte mir Glück. „Deine Haut wird prickeln, und du wirst das Gefühl haben, dass du fällst.“ Was eine glatte Lüge war. Nash hörte auf, gegen die Tür zu hämmern, weil er meine Worte gehört hatte. Er wusste, dass ich log, und folgerte daraus hoffentlich, dass ich keineswegs beabsichtigte, Scott in die Unterwelt zu bringen.


  Als er jedoch kapierte, was ich wirklich vorhatte, warf er sich so heftig gegen die Tür, dass sie fast aus den Angeln flog.


  „Flipp also nicht gleich aus, wenn du das Gleichgewicht verlierst, okay?“, sagte ich. Hier ging es um Scott, da konnte ich keine Rücksicht auf Nash nehmen. „Bereit?“


  „Ja“, antwortete Scott leise und krallte sich an meinen Arm. Er hatte wahnsinnige Angst.


  Sehr gut. Dann waren wir ja schon zu zweit.


  Ich holte noch einmal tief Luft. Und dann warf ich mich nach vorne, weg vom Messer, und riss mich los. Scott brüllte auf. Als er mit dem Messer nach mir stieß, riss ich schützend den Arm hoch. Ein scharfer Schmerz explodierte in meinem Unterarm. Schreiend trat ich nach Scott und erwischte ihn mit dem Fuß an der Hüfte, sodass er gegen den Schreibtisch taumelte. Dabei stolperte er über seine eigenen Füße und ging wie vom Blitz getroffen zu Boden.


  Noch bevor er auf dem Teppich landete, rannte ich zur Tür und schaffte es nach zwei Anläufen, den Schlüssel zu drehen und sie aufzureißen. Sofort stürmte Nash herein und stellte sich, bis auf seine Wut unbewaffnet, schützend vor mich.


  Scott lag, das Messer in der schlaffen Hand, auf dem Boden und rührte sich nicht.


  War er tot? Hatte dieser Schattenmann recht behalten, und er war gestorben, weil er nicht in die Unterwelt gelangt war? Nein, sein Brustkorb hob und senkte sich– er war bloß ohnmächtig. Beim Sturz hatte er sich den Kopf am Schreibtisch angeschlagen und war bewusstlos geworden.


  Nash hatte bereits die Notrufnummer gewählt, bevor ich überhaupt begriff, was passiert war. Ich bekam nur noch am Rande mit, wie er der Polizei erklärte, dass sein bester Freund, Scott Carter, verrückt geworden war. Dass er mich mit einem Messer angegriffen hatte, sich im Gerangel den Kopf an einem Tisch gestoßen hatte und jetzt bewusstlos war.


  Die Polizei versprach, sofort jemanden zu schicken.


  Als Nash gerade dabei war, meinen Arm mit einem Geschirrtuch zu verbinden, hörten wir bereits die Sirenen. „Halt dich an das, was ich sage“, sagte Nash eindringlich, als das Blaulicht durch die Wohnzimmerfenster fiel. Behutsam führte er mich zum Sofa im Wohnzimmer hinüber. „In der Schule werden sie unsere Version bestätigen. Alle haben gesehen, wie verrückt er sich aufgeführt hat.“


  Das Zimmer verschwamm vor meinen Augen, als mir die Tränen in die Augen stiegen. „Du willst ihn einweisen lassen …“, flüsterte ich und wusste selbst nicht, ob es eine Frage oder eine Feststellung war.


  „Wir haben keine andere Wahl“, erwiderte er und ging zur Tür, um die Sanitäter reinzulassen. „Wir können ihm jetzt nicht helfen, und wenn er niemandem schaden soll, müssen wir ihn wegsperren.“


  „Das ist alles unsere Schuld, Nash“, sagte ich schluchzend. „Wir hätten schon viel früher was unternehmen müssen.“ Mit dem unverletzten Arm wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht.


  „Ich weiß.“ In seinen Augen spiegelten sich Trauer, aber auch Bedauern und Reue. Dann drehte er sich um und öffnete die Haustür.


  „Und warum genau haben Sie die Schule verlassen?“ Der Polizist rutschte mit seinem Stuhl näher an die Trage heran, auf der ich saß. Er war kein einfacher Polizist, sondern von der Kripo. Denn versuchter Mord– oder Totschlag, je nachdem, wie die Anklage letztendlich lauten würde– fiel unter Kapitalverbrechen. Doch solange Scotts Eltern den vom Gericht bestellten Grünschnabel nicht durch einen schicken, überbezahlten Anwalt ersetzt hatten, konnte Scott, der gerade in derselben psychiatrischen Einrichtung ans Bett gefesselt wurde, in der ich eine Woche meines Lebens verbracht hatte, seine geistige Verfassung vor Gericht nicht geltend machen.


  Doch wenn es jemand verdient hatte, wegen vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit freigesprochen zu werden, dann Scott Carter. Er hatte nicht wirklich vorgehabt, mich zu töten. Na gut, vielleicht doch, aber er hatte es nur getan, weil er auf Frost-Entzug war und unter dem Einfluss eines noch nicht identifizierten Unterweltmonsters stand. Nash und ich hätten mit Sicherheit beides verhindern können, wenn wir früher eingeschritten wären. Und zwar mit Verstärkung.


  „Kaitlyn? Ist alles in Ordnung, Kaitlyn?“, fragte der Polizist. Erst als Nash meine Hand drückte, merkte ich, dass mich alle ansahen.


  „Kaylee …“, murmelte ich und starrte auf die frische Naht auf meinem Arm. Hoffentlich würde ihn bald jemand verbinden. „Ich heiße Kaylee.“ Die Betäubungsspritze schien nicht nur meinen Arm, sondern auch mein Gehirn lahmgelegt zu haben.


  Oder es lag am Schock.


  „Entschuldige, Kaylee.“ Der Beamte rutschte verlegen auf dem Stuhl herum. Mir zuliebe hatte er sich gesetzt, damit er weniger bedrohlich wirkte. Er machte mich wahrscheinlich deshalb so nervös, weil ich mich schuldig fühlte, auch wenn er mich offenbar für unschuldig hielt. „Erzähl mir bitte noch mal, warum du Mr Carter hinterhergefahren bist, Kaylee.“


  Hinter dem Beamten öffnete sich der dünne blaue Vorhang, und eine ältere Krankenschwester in lilafarbener Krankenhauskluft tauchte mit verschiedenen Päckchen in der Hand auf, die ich misstrauisch beäugte.


  „Weil er sich total … verrückt aufgeführt hat.“ Jetzt war es raus. Vielleicht trug ich so zu Scotts Verteidigung bei … „Er hat wirres Zeug geredet, und wir fanden, er sollte nicht hinterm Steuer sitzen. Also sind wir ihm nachgefahren, damit wir sicher sein konnten, dass es ihm gut geht.“


  „Und er ist direkt heimgefahren?“


  Ich tauschte einen kurzen Blick mit Nash, der nickte. „Ja. Die Haustür war offen, also sind wir rein. Er saß im Büro seines Dads.“


  Hinter mir riss die Krankenschwester eine Packung Verbandsmull auf, und das Geräusch erschreckte mich fast zu Tode.


  „Und dann hat er dich mit einem Messer angegriffen, einfach so?“ Der Kriminalbeamte kritzelte etwas auf seinen Block, ohne mich anzusehen. „Hat er was gesagt?“


  „Äh … Er wollte, dass ich ihn irgendwohin bringe.“


  Jetzt blickte der Mann endlich auf. „Wohin?“


  „Hat er nicht gesagt.“ Was theoretisch stimmte. „Er hat nur gesagt, dass er mich umbringt, wenn ich ihn nicht hinbringe. Daraufhin habe ich geantwortet, dass ich ihn überall hinbringe, wenn er das Messer weglegt. Da hat er es runtergenommen und mir in den Rücken gedrückt, und als ich versucht habe, mich loszureißen, hat er mich geschnitten.“ Ich hielt demonstrativ den verletzten Arm hoch und vereitelte dadurch den Versuch der Krankenschwester, ihn zu bandagieren.


  „Alles klar, danke, Kaylee.“ Der Polizist stand auf und steckte das Notizbuch in die Manteltasche. „Dein Vater ist auf dem Weg …“ Es hatte sich leider nicht vermeiden lassen, dass sie Dad anriefen und ihm einen gehörigen Schreck einjagten. „Aber so wie es aussieht, bist du bis dahin gut versorgt.“ Freundlich lächelte er Nash an, der keine Miene verzog, dann die Krankenschwester, die mit zitternden Fingern die Stiche verband, die sich quer über meinen Unterarm zogen. „Wir setzen uns mit dir in Verbindung, sobald wir mehr wissen. Okay?“


  Ich nickte, und als er sich zum Gehen wandte, die Hand schon auf der Türklinke, fragte ich schnell: „Was passiert mit Scott?“


  Diese Frage schien Nash zu überraschen, genau wie den Polizisten. Nur die Krankenschwester machte unbeirrt weiter.


  „Nun, das hängt von seinem Anwalt ab. Aber Mr Carter– Scotts Vater– hat in der Gegend schon in mehreren Fällen als Zeuge ausgesagt und kennt sich für einen Psychiater ziemlich gut mit dem Gesetz aus. Mach dir um Scott keine Sorgen. Er bekommt die beste juristische und psychiatrische Hilfe, die man kriegen kann.“


  Weil mir keine passende Antwort einfiel, nickte ich stumm. Kein Geld der Welt und keine noch so moderne Behandlung konnten Scott jetzt noch helfen. Soweit ich das beurteilen konnte, würde er die Stimme in seinem Kopf wohl nie wieder loswerden– genauso wenig wie die Schattengestalt. Sofern er überhaupt je wieder aus der Anstalt herauskam.


  12. KAPITEL


  „Komm einfach direkt nach Hause“, sagte Harmony, das Handy ans Ohr gepresst, und marschierte in die Küche, wo sie unseren Kühlschrank nach etwas Essbarem durchforstete, das noch nicht verschimmelt war. Ich plumpste aufs Sofa und legte den bandagierten Arm vorsichtig in den Schoß.


  Problemlos erstickte Harmony jeden Diskussionsversuch meines Vaters schon im Ansatz, schließlich war sie es durch ihren Beruf als Krankenschwester gewohnt, Befehle zu erteilen. „Ich habe sie schon abgeholt.“


  Dad arbeitete in einer Fabrik in Fort Worth, Harmony dagegen in dem Krankenhaus, in das wir gebracht worden waren. Obwohl sie von zu Hause kommen musste– sie wäre nämlich erst zur dritten Schicht dran gewesen–, war sie fast eine halbe Stunde früher da als Dad.


  „Weil ich schneller im Krankenhaus sein konnte als du.“ Und weil Nash den Arzt davon „überzeugt“ hatte, mich in Harmonys Obhut zu entlassen, obwohl sie nicht meine Erziehungsberechtigte war.


  Sie hielt den Hörer ein Stück vom Ohr weg, und ich konnte meinen Vater lautstark schimpfen hören. „Es geht ihr gut, zumindest körperlich. Wir reden weiter, wenn du da bist.“ Dann klappte sie das Handy mit einer Entschlossenheit zu, die mir sagte, dass sie nicht rangehen würde, wenn er noch einmal anrief.


  Wow. Noch nie hatte ich jemanden so mit meinem Dad umspringen sehen, und vor lauter Staunen vergaß ich glatt zu protestieren, dass es mir auch seelisch gut ging. In Anbetracht der Tatsache, dass ich– wieder einmal– dem Tod ins Auge geblickt hatte, verkraftete ich das Ganze, wie ich fand, ziemlich gut.


  „Glaubst du an so etwas wie ein Déjà-vu, Kaylee?“ Harmony angelte sich Milch und Margarine aus dem Kühlschrank. „Dich da verletzt auf der Couch liegen zu sehen, kommt mir irgendwie schrecklich bekannt vor.“ Ein Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit.


  „Ich bin garantiert nicht scharf darauf, mir ständig Ärger einzuhandeln“, erwiderte ich ein wenig gereizt.


  Ich rutschte ein Stück zur Seite, um Nash Platz zu machen, der erschöpft neben mir auf die Couch sank. Auf dem Heimweg hatten wir einen kleinen Umweg gemacht und meinen Mietwagen bei Scott abgeholt. Seine Eltern hatten ihren Mexiko-Urlaub zwar verfrüht abgebrochen, kamen aber erst morgen wieder zu Hause an. Das Haus war also komplett dunkel gewesen und hatte dabei so seltsam verlassen gewirkt, selbst an einem so sonnigen Wintertag wie diesem.


  Es war, untertrieben ausgedrückt, ziemlich unheimlich gewesen.


  Harmony steckte den Kopf in den Küchenschrank, den ich so gut wie nie benutzte. Neben dem Margarinebecher landeten zwei angefangene Päckchen Mehl und Zucker auf der Küchentheke. „Leider findet einen der Ärger auch dann, wenn man nicht danach sucht.“


  „Ich glaube, in diesem Fall ist Ärger ein bisschen untertrieben“, murmelte ich und kuschelte mich vorsichtig an Nash, der den Arm um mich legte. „Willst du gar nicht wissen, was passiert ist?“, fragte ich durch die Küchentür.


  „Jetzt noch nicht.“ Harmonys Stimme klang dumpf, weil sie mit dem Kopf halb im Schrank versunken war. „Wenn dein Vater hier ist, musst du sowieso noch mal alles haarklein erzählen, also warte ich.“


  „Na schön, aber ich warte nicht!“, brummte Todd, der plötzlich im Türrahmen lehnte. Er war vorhin, kurz nachdem der Polizist gegangen war, in der Notaufnahme aufgetaucht und hatte uns ein paar Fragen gestellt, die wir ihm im Beisein der Krankenschwester nicht beantworten konnten. Also hatte er sich stattdessen auf die Suche nach seiner Mutter gemacht, die zu dem Zeitpunkt aber bereits auf dem Weg ins Krankenhaus war. Eine von Harmonys Kolleginnen aus dem Krankenhaus hatte Nash erkannt und bei ihr angerufen.


  „Oh doch, das wirst du.“ Harmony warf ihrem relativ toten Sohn einen strengen Blick zu, eine Packung Backpulver in der Hand. „Wenn sie ständig alles doppelt und dreifach erzählen muss, geht es ihr auch nicht besser.“


  „Mir wird es sowieso nicht mehr lange gut gehen …“ Dad würde total ausflippen, wenn er von der Sache mit dem Dämonenatem hörte. Und Harmony vielleicht gleich mit, wenn sie erst die ganze Wahrheit erfuhr.


  Schmollend ließ Todd sich in Dads Lehnstuhl sinken. Ausnahmsweise schien er tatsächlich bereit zu sein, mit uns anderen zu warten, noch dazu komplett körperlich anwesend.


  Ich löste mich aus Nashs Umarmung und versuchte erfolglos, Todds Blick aufzufangen. Seine Augen waren geschlossen, und er schien zu schlafen, eine braune Haarlocke in der Stirn, aber seine angespannte Haltung sagte etwas anderes. Nash hatte die Sache genauso mitgenommen wie mich, nur waren seine Schuldgefühle wahrscheinlich noch größer als meine; schließlich war Scott sein Freund.


  Draußen hörte ich ein Auto die Einfahrt hochfahren. Das musste Dad sein. So schnell, wie er hier war, müsste ihm eigentlich die Polizei auf den Fersen sein.


  Sekunden später flog die Haustür so schwungvoll auf, dass sie gegen die Wand knallte, und Dad stand in der Tür. Sein Brustkorb hob und senkte sich hektisch, als wäre er den ganzen Weg von der Fabrik gerannt. Erst, als sich unsere Blicke trafen, schien sich sein Atem zu beruhigen. „Geht’s dir gut?“, fragte er besorgt.


  Ich rutschte zur Sofakante vor. „Ja, alles okay.“ Dank achtundzwanzig Stichen und einer starken örtlichen Betäubung. Aber auf die nächsten Stunden meines Lebens war ich trotzdem nicht sonderlich scharf. Die Schwester hatte mir, nachdem sie den Arm verbunden hatte, zwei Schmerztabletten in die Hand gedrückt. Mit dem Hinweis, dass sich mein Arm, sobald die Betäubung abgeklungen war, ungefähr so anfühlen würde, als hätte ihn jemand aufgeschlitzt.


  Das war wohl ihre Art von Humor.


  „Was zum Teufel ist passiert?“ Dad stand immer noch in der offenen Haustür, und ein eiskalter Windhauch fegte herein und blies die Post vom Tisch. Ich bekam eine Gänsehaut. „Gibt es denn keine Lehrer an deiner Schule? Warum ist da niemand eingeschritten?“


  Scheiße. Jetzt musste ich ihm wohl doch erzählen, dass ich geschwänzt hatte …


  „Ehrlich gesagt, waren wir gar nicht in der Schule.“ Ich kniff die Augen zusammen und versuchte stumm, das drohende Unheil abzuwenden.


  Weit gefehlt. Die Haustür knallte lautstark ins Schloss, und als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich Dads gequälte Miene. Er sah wütend und besorgt zugleich aus.


  „Wo soll ich nur anfangen, Kaylee? Ich bin erst seit drei Monaten wieder hier, und in der Zeit wärst du zweimal fast gestorben. Wie soll ich dich bloß beschützen? Gerätst du eigentlich absichtlich in Schwierigkeiten?“


  Trotz der stärker werdenden Schmerzen im Arm und der Schuldgefühle zauberte ich mühsam ein Lächeln auf mein Gesicht, um die Situation ein wenig zu entspannen. „Diesen Teil der Diskussion hast du gerade verpasst.“ Doch mir verging das Lächeln sofort wieder, als sich seine Miene verdüsterte.


  Er schälte sich seufzend aus dem Mantel und stapfte auf mich zu, eingehüllt in eine Wolke aus Schweiß und Metallgeruch von seinem Fließbandjob. Wegen mir war er heute früher gegangen, was ihn einen Teil seines Lohns kosten würde. „Wie geht’s deinem Arm?“


  „Gut.“ Ich ließ ihn den Arm eingehend begutachten, obwohl man nicht viel erkennen konnte, dick verbunden, wie er war. „Der Arzt hat gesagt, es verheilt alles wieder. Nur ein paar Stiche, Dad.“


  Todd schnaubte. „Achtundzwanzig, um genau zu sein“, sagte er, woraufhin Dad erschrocken zusammenzuckte. Schon witzig, dass er den Reaper zwar hören, aber nicht sehen konnte.


  „Verdammt noch mal, Todd!“ Wütend blickte er ungefähr in die Richtung, aus der Todds Stimme gekommen war. „Schleich dich in meinem eigenen Haus gefälligst nicht so an mich heran– egal, wie tot du bist. Zeig dich, oder verschwinde!“


  Harmony und ich lächelten uns kurz an, ohne dass Dad es bemerkte.


  Grinsend zuckte Todd die Schultern und zauberte sich aus dem Stuhl direkt hinter meinen Vater, wo er körperliche Gestalt annahm. „Na gut“, flüsterte er, wenige Zentimeter hinter Dads Ohr. „Ihr Haus, Ihre Regeln.“


  Dad machte vor Schreck einen Satz nach vorn und drehte sich, hochrot im Gesicht, zu dem Reaper um. „Ich hab’s mir anders überlegt. Verschwinde!“


  Wieder zuckte Todd die Schultern, und eine einzelne blonde Strähne fiel ihm in die Stirn. „Ich lasse mir später von Kaylee alles exklusiv berichten. Meine Pause ist sowieso vorbei.“ Ohne ein weiteres Wort löste er sich in Luft auf und ließ meinen Vater, der vor Wut schäumte, einfach stehen.


  Ich warf einen Blick auf die Küchenuhr. Es war fünf Minuten nach zwei, und Todds Schicht hatte erst mittags angefangen. Wenn er so weitermachte, flog er bald in hohem Bogen raus.


  „Ist er wirklich weg?“ Dad schaute fragend von mir zu Harmony.


  „Soweit ich es sehen kann“, erwiderte sie mit einem unterdrückten Grinsen und strich sich die Locken nach hinten.


  Harmony und ich ließen uns nicht so leicht provozieren, weshalb Todd uns eher selten schikanierte. Am liebsten ärgerte er dagegen Dad und Nash, weil sie sich viel zu ernst nahmen.


  Dad holte tief Luft und konzentrierte sich dann wieder ganz auf mich. „Wo waren wir stehen geblieben?“


  „Ich hab gesagt, dass es mir gut geht. Es sind keine bleibenden Schäden zu erwarten.“ Bloß nicht noch mal die achtundzwanzig Stiche erwähnen …


  „Aber du hättest tot sein können!“, wiederholte er, und da mir dagegen die Argumente fehlten, hielt ich den Mund. „Komm mal her, damit ich dich genauer unter die Lupe nehmen kann.“ Er gestikulierte Richtung Küchentisch, weil das Licht dort am besten war.


  Wir setzten uns, und er musterte mein Gesicht, als sähe er es zum ersten Mal. „Wer war das?“ Er legte mir die Hand unters Kinn und hob es vorsichtig an, um den harmlosen Kratzer an meiner Kehle zu betrachten, den die Schwester nur gereinigt, aber nicht verbunden hatte. Er hatte nicht einmal genäht werden müssen.


  Seufzend befreite ich mich aus seinem Griff. Mir graute vor dem, was nun kommen musste. „Scott Carter.“


  „Ist das derselbe Typ, der dein Auto geschrottet hat?“


  „Nein, das war Doug Fuller.“


  Sofort drehte sich Dad zu Nash um, der mit hängenden Schultern auf dem Sofa saß. „Sind das Freunde von dir? Teamkollegen?“


  Harmony verschränkte die Arme vor der Brust. „Aiden, Nash hat damit nichts zu tun.“


  Daraufhin drehte Dad sich zu ihr. „Ach, wirklich?“ Hoffentlich wusste Harmony Dads scharfen Tonfall einzuordnen. Er war weniger wütend als besorgt. „Es ist also reiner Zufall, dass einer seiner Footballfreunde Kaylees Auto gegen die Wand rammt und keine Woche später ein Zweiter versucht, sie umzubringen?“


  Von wem hatte ich bloß den Hang zur Theatralik …


  „Scott hat sich den Ärger wohl durch Doug eingehandelt“, erklärte ich, am Verband zupfend. „Aber Nash hat damit nichts zu tun.“


  Anstatt meine Aussage zu bestätigen, vergrub Nash das Gesicht in den Händen. Scotts Absturz machte ihm ziemlich zu schaffen, und das war auch kein Wunder. Ich wäre am Boden zerstört, wenn Emma etwas zustoßen würde. Vor allem, wenn ich es hätte verhindern können. Und genau deswegen musste die Sache jetzt ein Ende haben.


  „Welche Art von Ärger haben sich die Jungs da eingehandelt?“, fragte Dad sanft. „Und was hat das alles mit dir zu tun?“


  Endlich hob Nash den Kopf, die Augen feucht und gerötet. Als ich sah, wie sehr seine Hände zitterten, hätte ich mich am liebsten zu ihm gesetzt und ihm erklärt, dass alles gut würde. Dass nichts von alldem, was passiert war, seine Schuld war. Er hatte seinen Freunden nicht den Frost besorgt, und wer wusste schon mit Sicherheit, ob wir Scott tatsächlich hätten retten können, wenn wir früher was unternommen hätten? Soweit wir es beurteilen konnten, hätte es seinen Zusammenbruch nur noch beschleunigt, wäre er auf Entzug gewesen.


  Weil ich den Eindruck hatte, dass Nash mit seinem Kummer lieber allein sein wollte, blieb ich sitzen. Ich wollte das respektieren. Ihm ein bisschen Zeit geben. Doch beim kleinsten Zeichen wäre ich sofort bei ihm.


  Widerstrebend beantwortete ich Dads Frage. „Ich glaube nicht, dass es etwas mit mir zu tun hat.“ Allerdings ging mir die Behauptung des Schattenmanns, es sei alles meine Schuld gewesen, nicht aus dem Kopf. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, holte ich tief Luft und begann, die ganze Geschichte zu beichten.


  „Scott und Doug nehmen Dämonenatem, und das macht sie verrückt. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.“


  „Wie bitte?“, fragte Dad ungläubig, und zeitgleich fiel Harmony in der Küche ein Ei auf den Boden. Sie stand einfach da, die Hand noch in der Luft, während sich auf dem Küchenboden das schleimige Eiweiß ausbreitete.


  Dann machte es langsam bei ihr Klick– ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel–, und sie machte über das Ei hinweg einen Schritt auf mich zu. „Deshalb hast du mich gefragt, ob …“


  Dad wirbelte herum. „Du wusstest davon?“, herrschte er sie an.


  „Nein!“ Harmonys verletzter Blick machte mich wütend auf mich selbst. „Ich dachte, es geht um Regan Page! Ich hatte ja keine Ahnung, dass bei ihnen in der Schule Dämonenatem im Umlauf ist!“ Sie kniff die Augen zusammen und musterte mich prüfend. „Du hast doch nicht etwa was genommen, oder?“


  „Natürlich nicht!“ Wie konnte sie mich das überhaupt fragen? Andererseits hatte ich sie im Rahmen meiner Nachforschungen angelogen, wenn auch nur indirekt. „Ich habe ja wohl mehr als genug Zeit ans Bett geschnallt verbracht!“


  Dad zuckte merklich zusammen, und ich schämte mich fast für diesen Schlag unter die Gürtellinie. Aber schließlich hatte ja nicht er mich eingewiesen, sondern meine Tante und mein Onkel. Und zwar in dem völlig bizarren Versuch, mir zu helfen, mit Fähigkeiten „umzugehen“, die ich weder kannte noch verstand. Das einzige Verbrechen meines Vaters bestand darin, dass er mich überhaupt bei ihnen zurückgelassen hatte.


  „Nash und ich wollten nur verhindern, dass sie weiter Nachschub bekommen“, erklärte ich und hörte selbst, wie unsicher ich klang. In den Augen zweier Banshees, die es zusammen auf über zwei Jahrhunderte Lebenserfahrung brachten, mussten unsere Einmischungsversuche ziemlich kindisch und dumm wirken. „Dad, diese Typen haben doch keinen Schimmer, was sie da einwerfen und welche Auswirkungen das Zeug hat. Wir haben Scott den ersten Ballon weggenommen und ihn Todd zum Entsorgen gegeben, aber er hat sich einen neuen besorgt und …“


  „Ihr habt was gemacht?“ Dads Tonfall war schneidend. „Weiß Todd davon?“


  Fragend schaute ich zu Nash hinüber, der dem ungläubigen Blick seiner Mutter auszuweichen versuchte und allem Anschein nach am liebsten im Erdboden versunken wäre. „Wir dachten, dass es keine so gute Idee wäre, den Ballon selbst in die Unterwelt zu bringen.“


  „Da habt ihr richtig gedacht.“ Besonders glücklich schien Dad über meinen ungesunden Menschenverstand aber nicht zu sein. „Wie haben es zwei Menschen überhaupt geschafft, an Dämonenatem ranzukommen?“


  „Sie …“ Ich brach ab, als Nash den Kopf schüttelte und mir einen scharfen Blick zuwarf. Auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, was ich tun sollte. Wir hatten uns darauf geeinigt, unseren Eltern von dem Dämonenatem zu erzählen, und streng genommen hatten wir das gerade getan. Aber scheinbar wollte Nash ihnen auf keinen Fall von Everett erzählen. Oder von der Party.


  Dad wartete gespannt darauf, dass ich den angefangenen Satz zu Ende führte. „Sie haben es einem Typen abgekauft, der das Zeug in Partyluftballons abfüllt. Er nennt es Frost.“ Was ja stimmte … „Wir könnten Doug fragen …“


  „Nein!“ Dad schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Du hältst dich von ihm fern, Kaylee! Ich kümmere mich darum, gemeinsam mit Harmony und Brendon. Ich will dich nie wieder auch nur in der Nähe dieses Jungen sehen. Verstanden?“


  Ich nickte verunsichert. Auch wenn mir Dads Forderung ein wenig übertrieben erschien. Schließlich hatte ich Schulpflicht, und das galt auch für Doug, sofern er nicht auf wundersame Weise in den letzten zwei Stunden seinen Abschluss gemacht hatte.


  Harmony kniete sich auf den Boden, um das Ei aufzuwischen, ließ mich dabei aber nicht aus den Augen. „Wie schlimm steht es um die beiden? Scott und Doug?“


  „Sie haben Halluzinationen, aber Scott scheint es schlimmer erwischt zu haben als Doug.“ Ich musste an Nashs Vermutung denken, dass irgendwo in Dougs Stammbaum ein wenig Unterweltblut zu finden war.


  „Scott ist heute in der Schule total durchgedreht“, fügte Nash hinzu. Überrascht blickte ich auf. Seit wir aus dem Krankenhaus gekommen waren, hatte er kaum etwas gesagt. „Er hat irgendwelche Dinge gesehen und gehört und sich buchstäblich vor seinem eigenen Schatten gefürchtet.“


  „Sofern es überhaupt sein eigener Schatten war …“, entgegnete ich. Wir hatten meine Vermutung, Scott könnte vielleicht gar keine Halluzinationen gehabt haben, noch nicht diskutiert, aber wenn sich jemand mit den Nebenwirkungen von Demon’s H auskannte, dann war es Harmony.


  „Was meinst du damit?“, fragte sie.


  Doch Nash antwortete, bevor ich den Mund aufmachen konnte. „Kaylee hatte einfach eine Scheißangst, weil Scott von seinem Schatten wie besessen war. Er hat sogar mit ihm gesprochen und ihm zugehört, das Ganze wirkte ziemlich überzeugend. Mal ganz abgesehen von dem Messer.“ Er zuckte die Schultern und warf mir einen mitfühlenden, fast an Herablassung grenzenden Blick zu. „Kein Wunder, dass sie ihm geglaubt hat. Sie hatte schreckliche Angst. Und ich auch.“


  Wutentbrannt funkelte ich ihn an. „Glaubst du wirklich, ich bilde mir das ein? Ich hatte keine Scheißangst!“ Nun ja, vor dem Messer vielleicht schon.


  „Kay …“ Nash stand auf und kam auf mich zu, während seine Stimme seidenzart über meine Haut streichelte. „Er war verwirrt, und du hattest Angst, hast geblutet, du hattest einen Schock. Da wäre jeder ausgeflippt, aber du darfst in Scotts Verhalten auch nicht zu viel hineininterpretieren. Der Typ hat sie einfach nicht mehr alle!“


  Ich schüttelte so heftig den Kopf, dass mein Gehirn fast an die Schädeldecke stieß, dennoch wurde ich den verlockenden Klang seiner Stimme nicht los. Den überwältigenden Wunsch, einfach zu nicken, den Mund zu halten und mich aus der ganzen Sache rauszuhalten.


  Mit aller Macht kämpfte ich dagegen an, aber genauso gut konnte man versuchen, in einem riesigen Bottich Honig zu schwimmen; es war so viel angenehmer, sich in der süßen Wärme treiben zu lassen. „Hör auf, mich zu beeinflussen“, flüsterte ich, obwohl ich ihn am liebsten angeschrien hätte.


  „Nash!“, sagte Harmony scharf, und Nashs mentale Präsenz löste sich auf wie Nebel im Sonnenlicht.


  Stinksauer schob ich den Stuhl zurück und zerrte mir dabei den verletzten Arm. Keuchend drückte ich den Arm an den Körper, doch der Schmerz verschaffte mir wenigstens einen klaren Kopf. Ich stürmte auf Nash zu, brennende Tränen der Wut und Enttäuschung in den Augen. „Ich bin kein hysterisches kleines Mädchen, und ich bin nicht verrückt!“ Schon der leiseste Zweifel an meinem logischen Denkvermögen bereitete mir eine Höllenangst.


  Und Nash wusste das verdammt genau!


  „Niemand behauptet, dass du verrückt bist, Kay.“ Dad streckte die Hand nach mir aus, und ich ließ mich von ihm in den Arm nehmen. „Du hast heute Traumatisches erlebt, und Nash wollte dich nur beruhigen, auch wenn er dafür eine denkbar ungünstige Strategie gewählt hat“, sagte er tadelnd, und Nash war klug genug, wenigstens so zu tun, als bereue er seine Aktion. Aber warum zum Teufel hatte er es dann überhaupt gemacht?


  „Es tut mir leid, Kaylee.“ Nash ließ mich das aufrichtige Bedauern in seinen Augen sehen. Aber ich konnte ihm nicht verzeihen. Nicht das. Noch nicht.


  „Halt dich aus meinem Kopf raus, Nash.“ Ich wich zurück, als er die Hand nach mir ausstreckte, was einem Schlag ins Gesicht gleichkam. Er tat mir zwar leid, aber ich war einfach zu wütend. Es gab noch so einiges, was ich ihm sagen wollte, aber nicht vor unseren Eltern.


  Also setzte ich mich wieder an den Tisch und machte gute Miene zum bösen Spiel, als er sich zu mir setzte.


  „Irgendjemand muss doch bemerkt haben, dass Scott sich komisch benommen hat“, sagte Dad, um die Diskussion wieder zum Thema zu führen.


  „Ja, schon.“ Nash sah zu mir herüber und spielte, als ich nicht reagierte, mit dem Finger an einer Auskerbung im Tisch rum. „Aber sie glauben alle, dass er von irgendwas … Normalem high war.“ Nun blickte er zu Harmony. „Können wir irgendwas für ihn tun?“


  Seine Mutter verneinte. „Die Hirnschädigung ist endgültig. Und in einem normalen Krankenhaus wird der Entzug für ihn ganz schön hart werden, weil sie ihn letztendlich nur festbinden können, damit er sich nicht selbst verletzt. Die einzigen Medikamente, die ihm helfen könnten, stammen aus der Unterwelt.“


  „Kannst du ihm was davon besorgen?“, fragte ich. „Vorausgesetzt, dass er im Arlington Memorial bleibt?“


  Sie lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und trocknete sich die Hände im Geschirrtuch ab. „Ich arbeite ja nicht in der Psychiatrie, aber ich kann ihn sicher ein- oder zweimal besuchen. Und wenn nicht ich, dann Todd.“


  „Was ist mit Doug?“, fragte ich. „Ihn hat es nicht so schlimm erwischt wie Scott, aber in der Nacht, als er mein Auto geschrottet hat, hat er behauptet, jemand habe neben ihm auf dem Beifahrersitz gesessen.“


  „Das ist doch gar nicht so schwer.“ Zum ersten Mal an diesem Tag sah Nash optimistisch aus. „Wenn ich das nächste Mal mit ihm weggehe, schütte ich diese komische Medizin einfach in seine Cola.“ Seine Augen glänzten hoffnungsvoll oder vielleicht auch nur verzweifelt. „Du kannst das Zeug besorgen, das er braucht, oder?“


  „Ich denke schon. Aber es wirkt erst, wenn der Dämonenatem komplett raus ist aus seinem System.“


  „Und wir wissen immer noch nicht, wie wir an den Dealer rankommen“, fügte ich hinzu.


  „Lass das mal unsere Sorge sein“, sagte Dad mit einer Bestimmtheit, die er sich wahrscheinlich in seiner Zeit als Rausschmeißer im Pub seines Vaters zugelegt hatte. „Jetzt machen wir euch erst mal was zu essen, und dann legst du dich hin. Ich sorge dafür, dass du auch in deinem eigenen Bett wieder aufwachst.“


  Ich fügte mich ohne Widerworte. Durch die vielen Ereignisse war ich wahnsinnig müde und erschöpft. Und solange ich nicht klar denken konnte, war ich weder Doug noch Emma eine große Hilfe.


  Dad und Harmony blieben in der Küche und diskutierten, während sie mir ein halbwegs anständiges Essen zauberten, die Lage, immer bemüht, nichts zu sagen, das mich aufregen könnte. Offenbar hatten Übermüdung und Blutverlust dazu geführt, dass ich ungefähr so belastbar wirkte wie ein rohes Ei.


  Nachdem ich von dem Geflüster genug hatte, tappte ich in mein Zimmer, ohne Nash eines Blickes zu würdigen.


  Er folgte mir.


  „Hau ab“, sagte ich, als er im Türrahmen stehen blieb, und ließ mich bäuchlings aufs Bett fallen.


  Das schien er als Einladung zu verstehen, sich an meinen Schreibtisch zu setzen.


  „Tut mir leid.“


  „Das sollte es auch.“ Ich drehte mich zum Fenster und stopfte mir das Kissen unter den Kopf. Es raschelte, dann tauchte Nash wenige Zentimeter vor meinem Gesicht auf, neben dem Bett kniend. „Was ist bloß los mit dir in letzter Zeit?“, fragte ich gereizt. Mir machte die Geschichte mit dem Frost auch Sorgen, aber deshalb führte ich mich noch lange nicht wie die Oberzicke auf.


  „Kaylee, bitte …“


  „Das war echt unter aller Sau, Nash. Das war … widerlich!“ Ich setzte mich auf und ging auf Abstand, bis ans Fußende des Bettes. „Du lässt mich Dinge tun, die ich nicht tun will, und das ist wie eine Art Kontrollverlust. Es ist sogar schlimmer, als gefesselt in einem Krankenhausbett zu liegen, denn da wurde ich wenigstens von einem Fremden losgebunden, als ich mich nicht mehr wehrte. Jetzt bist du es, der mich losbindet, und ich möchte nicht gegen dich kämpfen müssen!“ Ich schluckte die Tränen hinunter, wütend auf mich, weil ich weinen musste, und auf Nash, weil er in meine Gedanken eingedrungen war. „Deine Stimme hat in meinem Kopf nichts mehr verloren. Auch dann nicht, wenn du mir helfen willst.“


  Nash nickte zaghaft, und in seinen Augen wirbelten verwirrend viele Gefühle durcheinander. „Es tut mir leid, Kaylee. Ich verspreche dir, dass es nie wieder vorkommt.“ Traurig senkte er den Blick und betrachtete seine Finger, die er in die Matratze krallte. „Aber die ganze Sache ist ziemlich verkorkst, und es ist alles meine Schuld. Scott hätte dich töten können, und ich … ich kann gerade nicht klar denken.“


  „Ich weiß.“ Das ging mir genauso. Nur die letzten Reste Koffein und Adrenalin hielten mich noch wach, und das auch nicht mehr lange.


  Bevor ich etwas erwidern konnte, piepte mein Handy. Es war eine SMS von Emma: Alles okay? LB sagt, du hast Scott verpfiffen.


  Scheiße! Ich hatte ganz vergessen, dass Laura Bell– LB– wegen einer Erkältung den ganzen Tag zu Hause gewesen war. Offenbar hatte sie beobachtet, wie Scott und ich im Krankenwagen abtransportiert wurden– er mit Polizeieskorte–, und ihre Version der Geschichte sofort weitergetratscht.


  Bestimmt hatte das Gerücht in der Schule schon die Runde gemacht. Und da ich niemandem die Wahrheit erzählen konnte, würde Lauras Version– in der ich die böse Hexe war, die den Quarterback wegen Drogen in den Knast brachte– als offiziell durchgehen.


  Na toll.


  Ich wollte ihr zurücksimsen, schaffte es aber mit der linken Hand nicht, sodass Nash anbot, mir zu helfen. Doch sein Angebot anzunehmen, würde bedeuten, dass ich ihm verziehen hatte.


  Seufzend drückte ich ihm das Handy in die Hand. „Schreib ihr, dass es mir gut geht und ich ihr alles später erklären werde.“ Nash tippte fast so schnell wie ich. „Und dass ich Scott nicht verpfiffen habe.“


  Der Teil der Geschichte, in dem Scott versuchte, mich umzubringen, musste noch warten.


  13. KAPITEL


  Es war Freitagmorgen, Chemieunterricht. Ich erntete einen besorgten Blick von Emma, als ich mich neben ihr auf den Stuhl fallen ließ. Am Tag zuvor hatte sie vor lauter Sorge um Doug gar nicht bemerkt, wie fertig ich war, aber heute war mein Zombie-Look anscheinend nicht mehr zu übersehen.


  „Du siehst echt scheiße aus, Kaylee“, flüsterte sie. Das Mädchen vor uns reichte die Testbögen nach hinten.


  „Danke.“ Ich antwortete mit einem fröhlichen Lächeln. Zumindest hoffte ich, dass es fröhlich rüberkam. „Ich hab nicht besonders gut geschlafen.“


  Nachdem Harmony und Nash gestern Abend gegangen waren, hatte ich mich in meiner selbst gebastelten Schutzkleidung auf die Couch gelegt, trotzdem kam ich nicht wirklich zur Ruhe, weil Dad mich nicht aus den Augen ließ. Ich träumte zweimal in vier Stunden vom Tod, und Dad rüttelte mich beim ersten Ton des Seelenlieds jedes Mal sofort wach.


  Dann saß er, Notizblock und Stift gezückt, vor mir, doch ich hatte wenig Neues zu berichten. Dieselbe dunkle Gestalt. Derselbe Sturz durch den Unterweltnebel. Dieselbe Panik, die im Traum in mir aufwallte. Dasselbe konturenlose Gesicht, das ich nicht erkennen konnte.


  Nach den Schreien im Traum, der Nahtoderfahrung und der Armverletzung schien der Gedanke an ruhigen Schlaf in unerreichbare Ferne zu rücken. Und der letzte Schultag des Semesters war fast noch schlimmer als die schlaflose Nacht: Scott fehlte, und Laura Bell hatte einen Haufen reißerischer, aber völlig falscher Gerüchte gestreut.


  Und jede meiner Bewegungen wurde von den Mitschülern genau verfolgt. Sie glotzten mich schon den ganzen Morgen an. Glotzten auf den Verband an meinem rechten Arm, den Beweis, dass am Vortag etwas Aufregendes passiert sein musste, das keiner mitbekommen hatte. Dabei war es gerade die Ungewissheit, die alles nur noch spannender machte.


  Ich überhörte das Geflüster im Flur absichtlich, genau wie die Gerüchte, die Scott und mich miteinander in Beziehung brachten. Die behaupteten, wir hätten Nash und Sophie betrogen, was mit Abstand das Lächerlichste war, das mir je zu Ohren gekommen war.


  Bis jemand das Gerücht aufbrachte, Nash habe mich mit dem Messer angegriffen, als er uns zwei zusammen erwischte– und er sei auch für Scotts mysteriösen Zustand verantwortlich.


  Die harmlosesten Gerüchte stammten von denen, die Scotts seltsames Verhalten in der Mensa und im Unterricht miterlebt hatten. Sie wussten, dass mit ihm etwas nicht in Ordnung gewesen war, aber für ihre Geschichten interessierte sich natürlich kein Mensch, weil sie nicht aufregend genug waren. Also mussten hauptsächlich Nash und ich uns mit den Blicken und Gerüchten rumschlagen.


  Und Sophie natürlich. Ihr unerklärtes Fehlen vom Unterricht heizte die Gerüchteküche nur noch mehr an, und zum ersten Mal bekam sie hautnah mit, wie es sich anfühlte, neben mir auf dem Scheiterhaufen zu stehen.


  Dabei konnte ich es ihr nicht verübeln, dass sie schwänzte. Sie hatte ja keine Ahnung, was zwischen Scott, Nash und mir wirklich vorgefallen war. Höchstwahrscheinlich hatte sie Laura den Mist, den sie verbreitete, tatsächlich abgekauft.


  „Kümmere dich gar nicht um die“, sagte Emma, als zwei Unterstufler tuschelnd zu uns herüberstarrten. „Die sind nur sauer, weil ihr eigenes Leben so langweilig ist, dass keiner darüber redet“, sagte sie so laut, dass es alle hören konnten.


  Mrs Knott räusperte sich daraufhin vernehmlich, und Emma widmete sich schweigend ihrem Testbogen. Nur um kurz darauf, als sich die Lehrerin weggedreht hatte, weiterzuquatschen. „Ich mach mir echt Sorgen um Doug“, flüsterte sie. „Er hat heute Morgen den Englischtest geschwänzt.“ Seit Scott in der Schule ausgeflippt war, ließ sie Doug kaum noch aus den Augen, weil sie Angst hatte, ihm könnte dasselbe passieren. „Er isst kaum noch was. Und so blöd das auch klingt, er hat immer kalte Hände.“


  Ich lächelte beruhigend. Warum sie beunruhigen, wenn sie ihm sowieso nicht helfen konnte? „Das muss ja nichts bedeuten, Em. Nash hat auch immer kalte Hände, und er …“


  Nein. Ich kniff die Augen zu, schluckte schwer. Das war reiner Zufall. Nash war nicht auf Drogen! Im Gegenteil, er half mir dabei, Frost aus der Welt zu schaffen. Für immer. Er wusste, wie gefährlich das Zeug war, und verabscheute es genauso wie ich, den Atem eines Hellion zu inhalieren.


  Aber Doug nahm Frost, und er würde daran sterben.


  Ich hatte Emma die Wahrheit über Frost verschwiegen, selbst nach der Episode mit Scott. Denn Dad und Harmony waren sich einig gewesen, dass Emma immer noch am sichersten war, wenn sie über Everett und seinen Unterweltdealer möglichst wenig erfuhr. Aber wie sie so dasaß und sich über den ersten Typen aus der Highschool sorgte, für den sie sich wirklich interessierte, fragte ich mich, ob die beiden recht hatten.


  Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass Unwissenheit weder erstrebenswert war noch glücklich machte, und Emma sollte nicht dasselbe durchmachen wie ich. Schließlich hatte Scott auf Demon’s H eine echte Gefahr dargestellt.


  Und wenn das bei Doug genauso war?


  „Em, ich muss dir was sagen.“ Sie nickte erwartungsvoll, doch im selben Moment kam Mrs Knott den Gang herunter, und das Gespräch war damit beendet. Die Zeit für den Test lief. „Nach dem Unterricht“, flüsterte ich und konzentrierte mich auf die Prüfung.


  Leider hatte ich nicht damit gerechnet, dass Doug nach der Stunde vor der Tür stehen würde, um Emma abzuholen. Mit einem entschuldigenden Lächeln schlang sie den Arm um ihn, und wir verabredeten uns fürs Mittagessen.


  Komisch. Doug wollte gar nicht wissen, was mit Scott passiert war. Der Grund dafür wurde mir klar, als ich den angefangenen Schokoriegel bemerkte, den er ohne Papier in der Hand hielt: Die Schokolade war kein bisschen geschmolzen. Doug war auf Frost und hatte wahrscheinlich keinen Gedanken für irgendetwas anderes übrig!


  Todds Krankenhausschicht fing normalerweise erst mittags an, und ich hatte fest damit gerechnet, dass er im Laufe des Vormittags in die Prüfungen platzen und fragen würde, was er verpasst hatte. Doch er tauchte den ganzen Morgen nicht auf. Warum nervte er Nash und mich eigentlich nie in seiner Freizeit, sondern immer nur während der Arbeitszeit?


  Um halb zwölf hatte sich die Wirkung des Kaffees, den ich am Morgen in mich hineingeschüttet hatte, verflüchtigt, und mir wurde etwas schummrig. Ich musste mich sogar mit dem verletzten Arm an der Wand abstützen, was ziemlich wehtat. Drei Prüfungen hatte ich schon hinter mich gebracht– ganz unabhängig vom Ergebnis–, und drei standen noch aus. Nach weniger als zwölf Stunden Schlaf in drei Nächten grenzte es an ein Wunder, dass ich meinen Namen noch richtig schreiben konnte. Ich konnte von Glück sagen, wenn ich die Prüfungen überhaupt bestand.


  In der Mittagspause schlich ich mich zu meinem Auto raus und machte, während mich Nash bewachte, ein kleines Nickerchen. Nash hatte sich einen Cheeseburger aus der Mensa mitgebracht und büffelte noch auf den letzten Drücker für die Physikprüfung. Beim leisesten Pieps von mir wollte er mich sofort wecken.


  Achtunddreißig Minuten später schreckte ich hoch. Ich saß kerzengerade auf dem Sitz, und Nash starrte mich an, als hätte ich im Schlaf gerade alle US-Präsidenten einzeln aufgezählt. Eine Fähigkeit, die mir in der Geschichtsprüfung von Nutzen gewesen wäre.


  „Was ist passiert?“ Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff, wo ich war. Fühlte ich mich deshalb so … orientierungslos, weil mir das Auto noch fremd war? Die Erschöpfung allein erklärte nicht, warum ich mich im Schlaf aufgesetzt hatte.


  In Nashs Augen spiegelte sich Furcht und noch etwas anderes, das ich nicht einordnen konnte. Aber langsam schien er sich von dem Schrecken zu erholen, den ich ihm eingejagt hatte. „Du hast seltsame Geräusche gemacht. Da hab ich dich aufgeweckt.“


  Hatte ich das? Ich konnte mich an keinen Traum erinnern, schon gar nicht an diesen schrecklichen, immer wiederkehrenden Todestraum. Aber irgendetwas hatte Nash einen Riesenschreck eingejagt.


  Obwohl ich so unsanft aus dem Schlaf gerissen worden war, hatte mir dieses kurze Nickerchen mehr Erholung verschafft, als ich erwartet hatte. Vielleicht lag es aber auch nur an dem Mountain Dew, das Nash mir auf dem Rückweg in die Hand drückte. „Schnell trinken, hart ranklotzen“, sagte er und drückte mir den süßesten Pfefferminzkuss auf die Nase. „Wir treffen uns nach der Schule in der Turnhalle.“


  Er bemühte sich wirklich, den Streit vom Vortag wiedergutzumachen, und der extra Koffeinschub entschädigte für so einiges.


  Aber als ich pünktlich zum Gong im Klassenzimmer saß, ließ das Koffein schon wieder nach, und mein Arm pochte wie verrückt. Die Vorstellung, den ganzen Freitagnachmittag– noch dazu mit der linken Hand– irgendwelche Buden für das Steckenpferd meiner Cousine anzupinseln und mich dabei von ihren Freundinnen begaffen zu lassen, war nicht auszuhalten. Wenn Sophie blaumachen konnte, konnten wir das auch. Also fuhren Nash und ich nach der Schule zu ihm, und ich kuschelte mich in sein Bett, während er auf der Playstation zockte.


  Zwei Stunden später wachte ich auf, weil Nash mich schüttelte. Seine Hände waren so kalt, dass ich es sogar durch mein T-Shirt spüren konnte. Zum Glück hatte ich weder geträumt noch irgendwelche komischen Verrenkungen gemacht.


  „Wenn wir auf die Party wollen, musst du jetzt aufstehen“, flüsterte er, die Lippen an meiner Wange.


  Das Licht der Abendsonne drang durch die halb geschlossenen Jalousien, und ich bemühte mich, wach zu werden. Laut der Uhr auf dem Nachttisch war es schon fast halb sechs. „Mmh …“ Nash roch so gut, dass ich am liebsten das Gesicht an seiner Brust vergraben und seinen Geruch in mich aufgesogen hätte. Um dann selig weiterzuschlafen.


  Wer braucht schon Nahrung? Ich kam mit Nash und ein bisschen Schlaf aus. Oder etwa nicht?


  „Welche Party?“ Verschlafen stützte ich mich auf dem gesunden Arm auf.


  „Fullers Party. Weißt du noch? Wir wollten doch Everett ausfindig machen.“


  Die Wirklichkeit traf mich wie ein Fausthieb und vertrieb die ruhige Gelassenheit, die ich beim Aufwachen neben Nash verspürt hatte.


  Dougs Party. Everetts Ballons. Scotts Messer. Mein aufgeschlitzter Arm. Plötzlich bekam ich schreckliche Kopfschmerzen, und mir drehte es vor Angst schier den Magen um.


  „Das kann doch wohl nicht sein, dass er eine Party schmeißt, obwohl einer seiner besten Freunde im Krankenhaus liegt!“ Und eines Schwerverbrechens angeklagt wurde.


  Nash zuckte lediglich die Schultern. „Umso mehr Leute werden heute Abend kommen. Schließlich will jeder wissen, was wirklich mit Carter passiert ist.“


  Von mir würde keiner etwas erfahren. „Dad bringt mich um, wenn wir da hingehen.“ Bisher hatte mich seine Besorgnis aber auch nicht davon abgehalten, einem Freund zu helfen.


  Daraufhin verdrehte er die Augen und schaltete die Konsole aus. „Und wer passt auf Emma auf, wenn wir nicht da sind?“


  „Todd …?“ Das war zugegebenermaßen eine ziemlich blöde Idee. „Na gut, er muss sicher irgendwann mal in der Arbeit auftauchen.“


  „Hoffen wir’s.“ Nash zögerte. „Vielleicht kannst du es ihr ausreden“, sagte er schließlich. „Ihr zwei könntet einen Mädelabend machen, und ich kümmere mich um Everett.“


  Kopfschüttelnd setzte ich mich auf und griff nach meinen Sneakern. „Das habe ich schon versucht. Aber nach dem, was mit Scott passiert ist, lässt sie Doug nicht aus den Augen.“ Dann kam mir eine Idee. „Vielleicht sehen wir das Ganze zu kompliziert. Warum gehen wir nicht einfach zur Party, schnappen uns Everett, bringen ihn in die Unterwelt und lassen ihn dort?“ Für jeden normalen Menschen kam das einem Todesurteil gleich– oder Schlimmerem. Meine Schuldgefühle hielten sich nach all dem, was Everett mit seinem kleinen Nebenverdienst angerichtet hatte und noch anrichten würde, aber in Grenzen. „Wenn er nicht mehr rüberkommt, kann er hier auch nichts mehr verkaufen. Stimmt’s?“


  Nash hob die Augenbrauen. „Glaubst du etwa, dass er die Welten nicht selbst wechseln kann? Wie konnte er den Dämonenatem dann überhaupt herbringen?“


  Mist. Wie peinlich.


  Entweder konnte Everett sich frei zwischen den Welten bewegen– und dann konnten wir ihn in der Unterwelt auch nicht einsperren–, oder er arbeitete mit jemandem zusammen, der es konnte. Und in dem Fall wurden wir höchstens Everett los, nicht aber den Frost.


  Ich schnappte mir meinen Rucksack und warf ihn über die Schulter. „Wir müssen Dad von Everett erzählen.“


  Wieder rollte er mit den Augen. „Was kann dein Vater schon anderes machen als wir? Außer dafür sorgen, dass wir nie mehr zu einer Party eingeladen werden …“


  „Keine Ahnung. Aber was willst du sonst tun? Everett damit drohen, dass ich so lange schreie, bis seine Ohren zu bluten anfangen?“


  Seufzend griff Nash nach meinen Autoschlüsseln. „Hör zu, wenn dein Vater die Party stürmt, wird Fuller den Rest des Abends allein mit Emma verbringen. Und er wird entweder high sein oder auf Entzug.“


  Mir wurde ganz flau im Magen. Ich hörte sogar das Mountain Dew gluckern, das ich mittags getrunken hatte.


  Er hatte recht. Dad konnte vielleicht die Party sprengen und verhindern, dass Everett einem Gast etwas verkaufte– zumindest an diesem Abend. Aber er konnte Emma nicht vor Doug beschützen.


  Das war meine Aufgabe.


  Wir fuhren zuerst bei mir vorbei, damit ich mich umziehen und ein paar Sachen zusammenpacken konnte. Ich hinterließ Dad eine Notiz, dass ich mit Nash unterwegs war und bei Emma übernachten würde– um sie von Doug abzuschirmen–, er mich aber jederzeit anrufen könnte, um zu hören, ob alles in Ordnung sei. Ich würde sowieso nicht schlafen können. Wahrscheinlich nie wieder.


  Weil ich wusste, dass er in der Arbeit nicht ans Handy gehen konnte, hinterließ ich ihm noch eine Nachricht auf der Mailbox mit demselben Inhalt. Mir war eingefallen, dass er heute Überstunden schob, um das Geld wieder reinzubekommen, das er durch meinen Krankenhausaufenthalt verloren hatte. Und mit ein bisschen Glück hörte er die Nachricht erst nach Ende der Doppelschicht ab. Zu der Zeit, da ich hoffte, bereits mit einer Großpackung Schokoeis bei Emma auf dem Bett zu liegen und mir billige Horrorfilme anzuschauen, die nichts mit den realen Gefahren dieser Welt zu tun hatten.


  Oder dieser beiden Welten, um genau zu sein.


  Emma arbeitete an diesem Abend bis sieben im Cinemark und würde erst gegen acht auf der Party aufschlagen. Obwohl Nash und ich uns auf dem Weg noch ein paar Tacos reinzogen, waren wir trotzdem schon um halb acht dort.


  Mr Fuller war mit Dougs achtundzwanzigjähriger Stiefmutter in New York auf irgendeiner Geschäftskonferenz und hatte Doug das riesige Haus überlassen, in dem die gesamte Footballmannschaft Platz finden könnte.


  Oder die komplette Oberstufe.


  Wir parkten wieder am Ende der Straße, aber heute machte ich mir ein bisschen weniger Sorgen um mein Auto. Zum einen gehörte es nicht mir, zum anderen gab es für Doug keinen Grund, sich hinters Steuer zu setzen. Schließlich war er schon zu Hause.


  Als wir ankamen, war die Party bereits in vollem Gange: Die Musik dröhnte ohrenbetäubend, es gab literweise zu trinken, die Tanzfläche war proppenvoll, und in regelmäßigen Abständen verzogen sich Pärchen durch die Hintertür oder hinauf ins Obergeschoss. Im Wohnzimmer drängte sich ein Dutzend Zwölftklässler um eine Spielekonsole, auf der zwei ihrer Mitschüler ein virtuelles Turnier ausfochten. Ein Zimmer weiter missbrauchten zwei halb nackte Paare Mr Turners Billardtisch für ihre Zwecke, und in der Küche zapfte der Manager des Footballteams das Bierfass an, das der große Bruder von irgendjemandem angeschleppt hatte.


  Als ich Brant Williams, der die meisten anderen überragte, im Wohnzimmer entdeckte, winkte ich ihm zu, und er lächelte freundlich zurück. Hoffentlich würde Brant auf wundersame Weise verschwinden, bevor Everett hier auftauchte.


  Wie immer wurde Nash überall freudig begrüßt, während ich bloß ein paar erstaunte Blicke erntete. Uns beide zusammen hier zu sehen, entkräftete anscheinend die bösen Gerüchte, die über Scott und mich im Umlauf waren. Einige von Nashs Freunden erkundigten sich nach Scott, aber Nash hatte seit gestern nichts mehr von ihm gehört.


  Im Krankenhaus hatte man ihm am Nachmittag keine Auskunft erteilen wollen, weil er nicht zur Familie gehörte. Und Todd hatten wir seitdem auch nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  Sophie war zum Glück nicht auf der Party erschienen und somit außer Gefahr, außerdem konnte sie mich so nicht nerven. Ob sie überhaupt beim Weihnachtsmarkt auftauchen würde? Schließlich hatte sie ihn mit organisiert. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, sie anzurufen, entschloss mich dann aber dagegen. Wenn sie meine Nummer auf dem Display sah, würde sie eh nicht rangehen, und ich konnte mich genauso gut morgen früh bei Onkel Brendon erkundigen. Er war– im Gegensatz zu Sophie– eingeweiht und hatte den Unterweltaspekt mit Sicherheit in seine Entscheidung, sie die Schule schwänzen zu lassen, mit einfließen lassen.


  Sophie konnte einem fast leidtun.


  In der hintersten Ecke des Wohnzimmers stießen wir auf Doug, der seine Cola gerade mit etwas deutlich Stärkerem als Bier mischte. „Hey, Alter, hast du Em mitgebracht?“, rief er und drückte Nash eine kalte Coladose aus dem Minikühlschrank in die Hand, der vor ihm auf dem dicken Teppichboden stand.


  „Sie kommt gegen acht“, erklärte ich, während Doug im Kühlschrank kramte und mir dann eine normale Cola und eine Cola Light unter die Nase hielt. Ich deutete auf die klassische Version, und er warf die Light-Variante grinsend zurück in den Kühlschrank.


  „Braves Mädchen. Mit Schuss oder ohne?“ Er schwenkte die kleine Wodkaflasche, mit der er seine Cola gemischt hatte.


  „Ohne, danke.“ Everett und der Unterweltdealer mussten bald auftauchen, da wollte ich auf keinen Fall mein logisches Denken oder meine Koordinationsfähigkeit aufs Spiel setzen.


  „Sie hat ein Problem mit Kontrollverlust“, sagte Nash, und für diese Bemerkung hätte ich ihn am liebsten mit einem saftigen Tritt in den Hintern bis in die Erdumlaufbahn geschleudert.


  Doug machte ein überraschtes Gesicht und warf Nash einen mitleidigen Blick zu. „Du Ärmster.“


  „Ich muss noch fahren“, protestierte ich, aber für Schadensbegrenzung war es bereits zu spät.


  „Was soll’s.“ Doug lächelte plötzlich jemanden über meine Schulter hinweg an.


  „He, Leute!“ Es war Emma, die mich zur Begrüßung umarmte. Sie roch nach Vanille und sah verdammt sexy aus in ihrem Rock, der vermutlich aus dem Schrank ihrer Schwester stammte.


  „Müsstest du nicht arbeiten?“, fragte ich, als Doug sie an sich zog.


  „Ich durfte eher gehen.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte Doug, der hoffentlich nicht gerade am Ballon gezogen hatte, einen Kuss auf die Lippen. Danach strahlte sie wie ein Honigkuchenpferd. Was offensichtlich der Normalzustand bei ihr war, denn mir fiel auf, wie Dougs Hand an ihrer Hüfte wieder verräterisch zuckte.


  Er hatte seine Dosis noch nicht intus. Und wir hatten unsere Chance noch nicht verpasst.


  „Ich habe gar nicht mit dir gerechnet nach dem, was gestern passiert ist.“ Bei dem Gedanken an Scott und das Messer verging ihr das Lächeln.


  „Sie könnte ein bisschen Aufheiterung gebrauchen“, sagte Nash.


  Emma grinste. „Ich auch.“


  „Na gut, dann fang mal damit an.“ Doug reichte Emma seinen Becher, und sie stürzte ihn in einem Zug bis zur Hälfte hinunter.


  „Du, Emma, kann ich heute Nacht bei dir schlafen?“, fragte ich.


  „Klar. Nervt dein Dad wieder?“


  Ich zuckte nur die Schultern, sollte sie ruhig ihre eigenen Schlussfolgerungen ziehen.


  „He, Fuller, ist dein Freund schon da?“, fragte Nash und drückte sachte meine Hand.


  Doug schüttelte den Kopf. „Der soll sich gefälligst beeilen!“


  „Welcher Freund?“, fragte Emma, doch anstelle einer Antwort drückte Doug ihr den Becher an die Lippen und zog sie, als sie den Rest ausgetrunken hatte, auf die Tanzfläche.


  Nash und mir blieb nichts anderes übrig, als uns den anderen anzuschließen, bis Everett auftauchte. Als die erste Anspannung gerade nachgelassen hatte, bemerkte ich aus den Augenwinkeln etwas Dunkles, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. Die anderen tanzten einfach weiter, niemand schien die Gefahr überhaupt zu bemerken. Es waren so viele Menschen im Raum, dass ich die Tür nicht sehen konnte, wohl aber den dunklen Schatten, der unter der Zimmerdecke hing– ein riesiger Strauß aus schwarzen Luftballons, wie die Hauptattraktion auf einer völlig überalterten Geburtstagsparty.


  Everett war da. Und er hatte genug Frost dabei, um die gesamte Oberstufe wegzupusten.


  14. KAPITEL


  „Schau mal, da drüben!“ Die Musik war so laut, dass ich Nash ins Ohr schreien musste. Die Finger in seinen Arm gekrallt, starrte ich wie gebannt auf die Ballons, die etwa einen halben Meter unter der gut vier Meter hohen Decke schwebten. Ohne abzuwarten, bis Nash das Problem genauer in Augenschein nehmen konnte, zerrte ich ihn zum Rand der Tanzfläche, wo die Musik leise genug war, dass wir miteinander reden konnten.


  Von dort hatten wir auch einen besseren Überblick.


  Ich ließ Nashs Hand los und deutete aufs Foyer: Der schwarze Ballonstrauß schwebte immer noch wie eine giftige Wolke in der Luft. Welcher Dealer spazierte einfach so mir nichts, dir nichts zur Haustür herein? Andererseits war es auch nicht wirklich machbar, sich mit den ganzen Ballons unauffällig reinzuschleichen.


  „Das ist Everett, nehme ich an.“ Außer den Ballons konnte ich immer noch nichts sehen, aber wer sollte sonst mit drei Dutzend schwarzen Luftballons auf einer Highschoolparty auftauchen?


  Nash hob den Kopf. Als er begriff, was ich meinte, wurde er schlagartig leichenblass. Nach einem kurzen Nicken griff er nach meiner Hand und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Ich versuchte, meinen verletzten Arm so gut es ging zu schützen und niemandem auf die Zehen zu treten. In meinem Kopf drehte sich alles. Everett war hier. Und wir hatten immer noch keinen Plan.


  Als wir uns endlich so weit vorgearbeitet hatten, dass wir das Foyer direkt einsehen konnten, blieb Nash stehen. Der Typ mit den Ballons war nicht viel älter als der Rest der Partygäste– dem Aussehen nach zu urteilen um die zwanzig–, und er war in Begleitung von zwei wunderhübschen, gespenstisch makellosen Mädchen.


  Everett, der wie ein Mensch aussah, stand genau in der Mitte: Er war groß und schlaksig, und das extra weite T-Shirt und die Jeans, die um seine Hüftknochen schlackerten, betonten seine schmächtige Figur zusätzlich. Ob er die Luftballons wohl loslassen würde, falls ihm die Hose herunterrutschte? Wenn ich mir seinen glasigen Blick und die Hand so anschaute, die sich krampfhaft um die Ballonschnüre krallte, lautete die Antwort wohl Nein.


  Everett verkaufte das Zeug nicht nur, er konsumierte es selbst. Wie schaffte er es nur, so klar in der Birne zu bleiben, dass er seinen Geschäften nachgehen konnte?


  „Das wird aber auch Zeit!“ Doug drängelte sich, Emma im Schlepptau, durch die Menge. „Wir können ins Hinterzimmer gehen.“ Sein Blick war unruhig, die Hände zuckten. Es ging ihm dreckig– verdammt dreckig–, und das fiel bestimmt nicht nur uns auf.


  Emma hatte mich entdeckt und kam auf mich zu, die perfekt geschwungenen Augenbrauen fragend hochgezogen. „Wer ist das?“


  „Everett“, antwortete ich. Wenn ich es doch nur geschafft hätte, sie von dieser Party fernzuhalten! „Dougs Dealer.“


  „Ja, das habe ich mir schon fast gedacht. Aber wer sind die da?“ Sie deutete auf die beiden Mädchen, und jetzt sah ich genauer hin. Plötzlich wusste ich auch, was mich an ihnen störte. Es war gar nicht ihre märchenhafte Schönheit– nur um das klarzustellen: So perfekt dürfte eigentlich niemand aussehen.


  Es lag auch nicht daran, dass sie identisch waren– nicht wie Zwillinge, sondern wie zwei Exemplare derselben Person. Beide hatten langes, weißblondes Haar und trugen den Seitenscheitel, der in der Mitte bei beiden eine kleine Krümmung machte, auf der linken Seite. Sie hatten dieselben schwarzen Augen, die von innen heraus zu glühen schienen. Sogar ihre Zähne strahlten in dem gleichen Weiß in ihren blassen Gesichtern, auf deren makellosen Wangenknochen ein Hauch von Rosa schimmerte. Zu guter Letzt waren sie genau gleich groß und standen in derselben Haltung– das rechte Knie abgewinkelt– da.


  Diese Doppelgängernummer war zwar gruselig, aber sie war nicht das Problem. Was mich störte, war ihre Haltung. So wie die Mädchen Everett flankierten, sahen sie nicht wie zwei heiße Schnecken aus, sondern wie Bodyguards.


  Aber das war bestimmt nur Einbildung. Oder vielleicht doch nicht? Wie sollten zwei dünne, unbewaffnete Mädchen in identischen Minikleidern aus weißer Spitze einen fünfzehn Zentimeter größeren Mann mit Schuhen so groß wie Ruderbooten überhaupt beschützen?


  Die Menge machte bereitwillig Platz, als Doug sich mit seiner seltsamen Gefolgschaft in Bewegung setzte, und keine drei Sekunden später waren sie am anderen Ende des Wohnzimmers verschwunden.


  „Ich brauch was zu trinken“, sagte ich mit Rücksicht auf Emma. Sie wusste nur, wer Everett war, nicht, was er verkaufte. Und ich durfte sie da auf keinen Fall mit reinziehen … egal, wie die Sache ausging.


  „Komm schon!“ Ungeduldig zupfte ich Nash, der keinerlei Anstalten machte, mir zu folgen, am Ärmel.


  Emma hielt schulterzuckend den leeren Becher hoch. „Ich könnte auch Nachschub gebrauchen.“


  Ich stöhnte innerlich auf und versuchte, Nashs Blick einzufangen. Nach einer halben Ewigkeit sah er mir endlich in die Augen und nickte stumm. Er hatte einen Plan. Aber anstatt mich einzuweihen, stiefelte er wortlos in Richtung Küche.


  Trotzdem ließ ich mir nichts anmerken und bugsierte Emma lächelnd hinter Nash her durch die Menge. Kurz vor der Küchentür drehte er sich um und deutete, während er rückwärts lief, auf Emmas Becher. „Was willst du …“


  In diesem Moment stolperte er über seine eigenen Füße und musste sich an dem Mädchen neben ihm festhalten, um nicht hinzufallen. Das Mädchen schrie vor Schreck auf und riss den Arm hoch, wobei sie ihren Drink über Emmas Bluse schüttete.


  Mit spitzen Fingern zupfte Emma an der klitschnassen Bluse, die ihr an der Haut klebte.


  „Oh nein, entschuldige, Emma!“ Nash schnappte sich ein Handtuch vom Küchenblock und hielt es Emma hin. Aus den Augenwinkeln blinzelte er mir zu.


  „Und wenn das nicht geklappt hätte?“, flüsterte ich und griff nach der Küchenrolle.


  „Dann wäre halt der Zapfhahn explodiert.“ Er setzte eine übertrieben besorgte Miene auf, über die ich fast lachen musste. Dann sagte er: „Kaylee, du hast doch deine Klamotten im Auto, oder? Kannst du Emma vielleicht ein T-Shirt leihen?“


  Das war also sein Plan! Mir wurde ganz heiß vor Wut. Er wollte nicht nur Emma, sondern auch mich loswerden! Aber ich ließ mich nicht einfach so aus der Gefahrenzone schicken, weil er hier den großen Helden spielen wollte. Nash konnte schließlich nicht einmal allein die Welten wechseln. Er brauchte mich!


  Es kostete mich einige Überwindung, seine Frage zu beantworten, aber Emmas flehender Blick machte es leichter. „Natürlich“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Doch als ich Emma den Autoschlüssel in die Hand drücken wollte, trat Nash warnend auf mich zu und flüsterte mir ins Ohr: „Geh mit raus, und beschäftige sie ein paar Minuten. Ich will nicht, dass sie zurückkommt und uns sucht; sie könnte was mitkriegen, das nicht für ihre Ohren bestimmt ist. Und das willst du doch sicher auch nicht, oder?“, fügte er hinzu.


  Was gab es darauf schon zu sagen? Es war ja letzten Endes meine Idee gewesen, Emma da rauszuhalten. Ich hatte nur nicht vorgehabt, diese Aufgabe selbst zu übernehmen …


  Also nickte ich grimmig und ballte die Faust um den Autoschlüssel. Trotzdem wollte ich Nash die Wut in meinen Augen zeigen, aber er zuckte nur entschuldigend die Schultern und verabschiedete uns hinaus in die Kälte, weg vom Geschehen und den Antworten, die ich so dringend brauchte.


  „Ist ja w-wieder t-typisch“, sagte Emma zähneklappernd. „Da hab ich einmal früher Schluss und denke noch dran, Wechselsachen mit in die Arbeit zu nehmen, und dann das. Hätte ich mir ja denken können, dass irgendwas schiefgeht.“ Ungeachtet der Tatsache, dass sich ihr BH dadurch wahrscheinlich mit kaltem Bier vollsog, verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Vielleicht sollten wir heute lieber bei dir übernachten. Dann kann ich das Shirt waschen, ehe meine Mom das Bier riecht. Oder Traci. Traci wird mich umbringen!“


  „Ist das ihre Bluse?“ Ich rubbelte mir die Arme, weil ich von der Kälte Gänsehaut bekam.


  „Meinst du etwa, Mom erlaubt mir, so was zu kaufen?“ Sie breitete die Arme aus und präsentierte mir den tiefen Ausschnitt des Glitzertops.


  Zurück am Auto, krabbelte Emma auf den Rücksitz und schälte sich aus der Bluse, während ich in meiner Tasche nach dem T-Shirt wühlte, das ich eigentlich am nächsten Morgen hatte anziehen wollen. Es war ein stinknormales T-Shirt, aber weil ich obenherum weniger üppig ausgestattet war als Emma, sah es an ihr bestimmt viel besser aus. Leider musste sie aber auch aus diesem Grund auf einen BH verzichten– oder ihren eigenen, nach Bier stinkenden BH anlassen. Denn meiner hatte ihr das letzte Mal vor der Pubertät gepasst.


  „Sieht das unanständig aus?“, fragte sie und zog das enge, dunkelrote T-Shirt über ihren blanken Busen.


  „Ja.“


  „Sehr gut.“ Sie grinste frech. „Hast du da auch eine Bürste drin?“, fragte sie mit Blick auf meine Tasche.


  „Die hab ich vergessen.“ Vor lauter Eile. „Aber soweit ich weiß, hat Nash immer einen Kamm in seiner Sporttasche.“ Ich deutete in den Fußraum, wo Nash nach der Schule seine Tasche hingeworfen hatte.


  Emma nahm die Tasche hoch. „Er hat wohl nicht vor, in den Ferien viel zu lesen, oder?“ Sie lachte.


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann.“ Es war eine verlockende Vorstellung: zwei ganze Wochen für uns, völlig ungestört bis auf meinen Job im Kino und die paar Stunden Schlaf pro Nacht. Hoffentlich bekamen wir bis dahin meine Schlafprobleme in den Griff.


  Emma öffnete den Reißverschluss der Tasche. „Was ist das denn? Das ist kalt.“ Etwas Rotes, Undefinierbares füllte die halbe Tasche aus. Erstaunt zog Emma es heraus.


  Mir blieb die Antwort im Hals stecken. Ich bekam kaum noch Luft.


  Was Emma da in der Hand hielt, war ein grellroter Luftballon, der mit einer schweren Plastikschnalle verschlossen war.


  Oh nein.


  „Ich dachte, Nash nimmt das Zeug nicht.“ Das Erstaunen in Emmas Stimme war nur ein schwacher Abklatsch meines eigenen Entsetzens, das ich am liebsten laut hinausgeschrien hätte.


  „Tut er auch nicht“, entgegnete ich, obwohl mein Herz schmerzhaft pochte und eine verräterische Stimme in meinem Kopf das Gegenteil behauptete. „Everetts Ballons sind schwarz.“ Aber das bedeutete gar nichts. Farbe hin oder her, aus welchem Grund sollte Nash einen mit einem Metallclip verschlossenen Luftballon in seiner Tasche rumtragen? Einen sehr kalten, mit einem Metallclip verschlossenen Ballon …


  Der gehört nicht ihm. Vielleicht hatte er ihn einem Teamkollegen abgenommen, der ihn wiederum von Doug gekauft hatte. Schließlich hatte ich Nash nie mit seinem Schatten sprechen oder komische Zuckungen machen sehen. Und Dämonenatem hatte ich auch nie an ihm gerochen. Genau genommen, roch er immer nach …


  Pfefferminz. Seit wann kaute Nash eigentlich Kaugummi?


  Nein. Er hatte mir geholfen, Scotts ersten Ballon verschwinden zu lassen, und …


  Wie vom Donner gerührt plumpste ich auf den Beifahrersitz, als sich die Puzzleteile in meinem Kopf langsam zu einem Bild zusammenfügten. Ich hatte nicht gesehen, wie Nash den Ballon an Todd übergeben hatte. Ich hatte es nur angenommen, weil er es versprochen hatte.


  Die Stimmungsschwankungen. Die Aggressivität. Die kalten Hände. Ihm zuliebe hatte ich Dad nichts von Everett erzählt. Und dann hatte er mich gemeinsam mit Emma rausgeschickt, damit ich den Dealer nicht zur Rede stellen konnte.


  Nash nahm Drogen! Mir schossen die Tränen in die Augen. Der Gedanke war mir schon vorher gekommen, aber ich hatte ihn immer als Paranoia abgestempelt. Ich hatte es einfach nicht glauben wollen. Doch jetzt war die Zeit des Leugnens vorbei. Wie hatte ich bloß so dumm sein können?


  „Kaylee?“ Emma legte mir die Hand auf die Schulter.


  „Wir müssen hier weg. Und zwar jetzt.“ Doch gerade, als ich den Schlüssel ins Zündschloss stecken wollte, fiel mir der Ballon wieder ein. Ich würde das Teil ganz bestimmt nicht im Auto rumkutschieren.


  Ich drehte mich um und nahm Emma den Ballon aus der Hand. Vor lauter Tränen konnte ich nicht mehr scharf sehen. „Du bleibst hier“, sagte ich, stieg aus dem Auto und schlug der überraschten Emma die Tür vor der Nase zu.


  Kaum war ich losgelaufen, trat Nash aus dem Haus und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Er joggte die Stufen runter und blieb, als er mich sah, die Hände zum Schutz vor der Kälte in den Hosentaschen vergraben, auf dem Bürgersteig stehen.


  Ich wollte so gerne glauben, einen tiefen Schmerz in seinen Augen zu sehen– Bedauern, Schuld, Scham. In Wahrheit jedoch war es zu dunkel, um etwas zu erkennen.


  „Sag mir, dass der nicht dir gehört.“ Wenige Meter vor ihm blieb ich stehen und hielt den Ballon wie eine Bombe von mir weg. Ich konnte Nashs Gesichtsausdruck erkennen, nicht aber seine Augen. Mir war kotzübel. „Sag mir die Wahrheit, Nash.“ Die kalte Nachtluft brannte in meinen Lungen.


  Er blickte betreten zu Boden. Ich versuchte es noch einmal. „Sag mir, dass der hier nicht dir gehört.“


  Nash ließ die Schultern sinken und holte tief Luft, bevor er mir in die Augen sah. Sein Adamsapfel hüpfte wie wild auf und ab, als wollte er die nächsten Worte um jeden Preis zurückhalten.


  „Das kann ich nicht, Kaylee. Der Ballon gehört mir.“


  15. KAPITEL


  Nashs Geständnis zog mir den Boden unter den Füßen weg, der ohnehin schon gewackelt hatte, und fror jeden klaren Gedanken ein. Der Schock war so groß, dass sich mein Körper völlig taub anfühlte– was nichts mit der Kälte zu tun hatte– und ich nichts tun konnte, außer Nash anzustarren. Dann wurde mir schlagartig bewusst, was sein Geständnis überhaupt bedeutete. Ich drehte mich um und stapfte zum Auto zurück, wütend und bestürzt zugleich.


  „Warte, Kaylee!“ Es waren nicht die Worte, die mich zum Stehenbleiben bewogen. Es war seine ängstliche Stimme, die auf der letzten Silbe brach. Ich blieb stehen und krallte die Finger gefährlich fest um den unnatürlich kalten Luftballon.


  Ganz langsam drehte ich mich um und hielt den Ballon hoch. „Deswegen bin ich gestern fast umgebracht worden, Nash“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Meine Stimme klang rau und heiser, was weniger an der kalten Luft lag als daran, dass ich nur mit Mühe die Tränen zurückhielt. „Was könntest du schon sagen, damit ich mich besser fühle? Wie willst du es wiedergutmachen, dass du denselben Dreck wie Doug und Scott genommen und mich von vorne bis hinten belogen hast?“


  Der Wind in meinem Gesicht war fast so schneidend kalt wie der Ballon, der meine Finger taub werden ließ. Als Nash nicht antwortete, machte ich kehrt und lief zurück zum Auto. „Kaylee, bleib stehen!“ Er rannte mir nach.


  Doch auch ich fing an zu laufen. Emma öffnete die Autotür, aber ich schüttelte den Kopf, um ihr zu verklickern, dass alles in Ordnung war und sie im Auto bleiben sollte.


  „Es war ein Versehen, Kaylee. Lass es mich doch erklären!“


  Ich wirbelte so abrupt herum, dass er vor Schreck fast über die eigenen Füße stolperte. „Du hast aus Versehen tödliches Gift aus einer anderen Welt inhaliert? Wie soll das gehen, Nash? Hoppla, zur falschen Zeit eingeatmet, oder was?“


  „Ja.“ Er zuckte die Schultern, als wäre es tatsächlich so gewesen, und ich blinzelte ihn ungläubig an. Meinte er das tatsächlich ernst? Und spielte es überhaupt eine Rolle? Selbst wenn er unabsichtlich verbrauchte Dämonenluft eingeatmet hatte– was zum Teufel hatte er in der Nähe eines Hellion zu suchen? Abgesehen davon– warum trieb er sich überhaupt in der Unterwelt herum?


  „Können wir irgendwo hingehen, zum Reden?“ Seine Stimme klang jetzt wieder fest, aber seine zitternden Hände waren trotz der verschränkten Arme unübersehbar.


  „Ich lasse Emma bestimmt nicht aus den Augen, während Doug da drinnen seine Vorräte auffüllt. Willst du mir immer noch dabei helfen, den Dealer loszuwerden, oder ist es dir inzwischen egal, ob sie den Rest deiner Freunde zu Scott in die Gummizelle sperren?“


  Nash zuckte zusammen, und bei seinem verzweifelten Gesichtsausdruck bekam ich fast ein schlechtes Gewissen.


  „Everett ist weg, Kaylee“, sagte er schuldbewusst. „Ich hab ihm damit gedroht, dass mir ein Reaper noch einen Gefallen schuldet, da ist er abgehauen.“ Er bemühte sich um ein halbherziges Grinsen, und dass ich es erwiderte, doch ich behielt meine steinerne Miene bei. „Lass uns reingehen und reden. Bitte!“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich bringe Emma da nicht wieder rein.“ Dafür wusste ich zu gut über die Entzugserscheinungen von Frost Bescheid.


  „Na gut, dann reden wir eben hier.“ Er zog sich die Jacke aus und reichte sie mir rüber, doch ich wich ihm aus. Seine Jacke konnte er behalten, genau wie seine Wärme. Er hatte mich angelogen und stand möglicherweise kurz davor, in eine Unterhaltung mit Scotts Schattenmann einzusteigen.


  „Jetzt nimm die Jacke. Du zitterst ja.“ Diesmal hielt er sie mir direkt vor die Nase, und ich nahm sie. Seine Ausflüchte interessierten mich nicht, aber ich wollte hören, was er über Frost wusste, obwohl mir jetzt schon saukalt war.


  Als ich in die Jacke schlüpfte, griff Nash nach dem Ballon, doch ich riss ihn weg. „Den kriegst du ganz bestimmt nicht!“


  In Nashs Augen spiegelten sich Schmerz und Enttäuschung. Er hatte verdammt noch mal kein Recht, verletzt zu schauen! Schließlich war ich diejenige, der wehgetan worden war.


  Ich lief zurück zum Wagen, in dem Emma saß und sich die Nase an der Scheibe platt drückte.


  „Machst du mit ihm Schluss?“, fragte sie, als ich die Beifahrertür aufriss und den Ballon auf den Sitz legte.


  „Ich weiß es nicht, aber ich muss mit ihm reden. Du bleibst hier, bis ich zurück bin. Und Finger weg von dem Ballon, hörst du? Fass ihn am besten gar nicht erst an!“


  „Der macht mir eh eine Scheißangst“, antwortete sie schulterzuckend und verschränkte die Arme. „Aber ich muss noch mal rein und nach Doug sehen. Könnte sein, dass er da drin inzwischen rumzwitschert wie ein Chipmunk.“


  Ich schüttelte den Kopf und lächelte schief. „Nash hat Everett rausgeworfen, bevor er was verkaufen konnte.“


  „Sehr gut. Dann geh ich wieder rein.“ Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus, aber ich stoppte sie mit einem erneuten Kopfschütteln.


  „Du musst mir jetzt vertrauen, Emma. Auf der Party bist du nicht mehr sicher.“


  Sie zögerte. „Sind da irgendwelche Banshee-Sachen im Gange?“ Wir benutzten diese Umschreibung immer, wenn wir Emma etwas nicht genau erklären konnten, weil es mit der Unterwelt zu tun hatte. Nachdem Nash und ich sie von den Toten zurückgeholt hatten, beließ sie es normalerweise relativ schnell dabei. Wofür ich unglaublich dankbar war.


  Als ich lediglich mit einem Nicken antwortete, schnitt sie mir eine Grimasse, setzte sich aber brav wieder hin. Ich reichte ihr den Autoschlüssel nach hinten. „Hier. Lass den Motor an, und dreh die Heizung auf. Ich bin in zehn Minuten wieder da, dann holen wir uns Eis und eine DVD.“


  „Okay. Aber ich darf den Film aussuchen. Und die Eissorte!“


  Ich rang mir ein Lächeln ab. „Abgemacht.“


  Auf dem Weg zurück zu Nash fiel mir der kleine Garten links von Dougs Haus ins Auge. Hinter dem Haus, auf den Gartenstühlen neben dem abgedeckten Pool, hatten vorhin einige eng umschlungene Paare geknutscht, aber der abgezäunte Bereich hier vorne war leer. Und dank der lauten Musik, die aus dem Haus dröhnte, bestand kaum die Gefahr, dass uns jemand belauschte.


  Nash folgte mir und schloss das Tor hinter uns. „Willst du dich setzen?“ Er deutete auf die verschnörkelten Steinbänke vor der hohen immergrünen Hecke.


  Die Bank war unangenehm kalt. „Der Kaugummi?“, fragte ich geradeheraus, und er zuckte zusammen. Gut so.


  „Überdeckt den Geruch“, erklärte er.


  Obwohl ich mit dieser Antwort gerechnet hatte, tat es trotzdem weh, das zu hören. „Die kalten Hände?“ Ein Kopfnicken, und ich musste tief durchatmen, bevor ich weiterreden konnte. „Also deshalb wolltest du unseren Eltern nichts erzählen …“


  „Ich hab’s verkackt.“


  „Du hast Scotts Ballon behalten, stimmt’s?“, fragte ich, geschockt von dem schalen, hoffnungslosen Klang meiner Stimme. „Du hast gar nicht versucht, ihm zu helfen. Du hast dir nur einen kostenlosen Trip verschafft.“


  Nash machte ein unglückliches Gesicht. „Kaylee …“


  „Stimmt das?“ Mit vor Wut laut klopfendem Herzen sprang ich auf.


  „Ja. Aber die Konzentration in dem Ballon war schwächer, als ich …“ Er unterbrach sich und formulierte neu. „Als das, was ich vorher genommen hatte. Ich kriege immer rote Ballons, und der schwarze hat nicht wirklich gereicht, um …“


  „Um dich zu kicken?“, fragte ich angewidert. „Wie lange schon?“ Ich erntete nur einen verständnislosen Blick. „Wie lange lügst du mich schon an?“


  Er schloss die Augen und sackte in sich zusammen. „Einen Monat.“ Als er mich wieder ansah, schien er in meinem Gesicht nach einer bestimmten Reaktion zu suchen. „Es ist passiert, als wir rübergegangen sind, Kaylee. Wenn man so will, hast du das Ganze losgetreten.“


  „Wie bitte?“ Wir waren schon ein paarmal in der Unterwelt gewesen, aber dabei hatte ich, soweit ich mich erinnerte, keinem von uns Dämonenatem ausgesetzt. „Gibst du mir etwa die Schuld daran?“


  „Nein“, seufzte er. „Aber es ist schon eine verdammte Ironie des Schicksals. Das mit den Ballons war ursprünglich deine Idee, weißt du noch?“


  Oh ja, ich wusste es noch genau. Schockiert plumpste ich zurück auf die kalte Bank.


  Damals hatte ich die Ballons für eine geniale Idee gehalten– ein simples, aber völlig harmloses Behältnis für eine giftige, schwer zu transportierende Substanz. Ich war echt stolz auf mich gewesen, als wir drei mit Dämonenatem aus Addys Lungen gefüllte Luftballons im Tausch für die Auskünfte eines verzweifelten Monsters angeschleppt hatten. Wir hatten den Kleinen noch damit gequält und mit seiner Sucht gespielt, bis er uns alles gesagt hatte, was wir wissen wollten. Ich hatte mich noch nie zuvor so schmutzig gefühlt.


  Und dann war einer der Ballons geplatzt, und …


  Oh nein! Einer der Ballons war direkt vor Nashs Nase zerplatzt. Er hatte husten und würgen müssen– weil er das Zeug aus Versehen eingeatmet hatte!


  Und ich hatte es nicht einmal gemerkt.


  „Warum hast du mir nichts gesagt?“, fragte ich mit zitternder Stimme, kurz vor dem Losheulen.


  Nash setzte sich neben mich und starrte auf seine Hände. „Erst habe ich es gar nicht gerafft, und als ich es merkte, warst du kurz davor, an Crimson Creeper zu sterben … Wie wichtig war dieser blöde Erstkontakt-Rausch schon im Vergleich zu deinem Überleben und Addys Seele?“ Er zuckte die Schultern, als wäre es kaum der Rede wert, dass er mich wichtiger genommen hatte als sich selbst. „Aber ich kam nicht dagegen an, und als es dir wieder besser ging, war ich schon abhängig. Von da an ist es nur noch bergab gegangen.“


  Fassungslos vergrub ich das Gesicht in den Händen. Ich war so schockiert, dass ich nicht mehr klar denken konnte. Wie hatte ich das übersehen können? Warum hatte ich nichts bemerkt, obwohl wir uns fast jeden Tag gesehen hatten?


  Aber genau das war der Knackpunkt. In dem Monat nach dem Vorfall hatte ich Nash kaum gesehen, höchstens ganz kurz zwischen den Unterrichtsstunden oder beim Mittagessen, höchstens eine halbe Stunde. Ich hatte einen fetten Hausarrest aufgebrummt bekommen und konnte nicht für ihn da sein, als er mich am dringendsten brauchte. Und das, obwohl es meine Schuld war, dass er das Zeug überhaupt abbekommen hatte. Ich hatte ihn in die Unterwelt geschleppt und Addy dazu überredet, die Ballons aufzublasen.


  Konzentrier dich, Kaylee. Für Schuldgefühle war später noch Zeit.


  „Du hättest es mir sagen müssen“, stöhnte ich. „Ich hätte dir helfen können!“


  Er schob nur schulterzuckend die Fäuste in die Hosentaschen. „Ich hatte gehofft, dass ich alleine davon loskomme und du nie etwas davon erfährst.“


  „Ich hatte aber ein Recht darauf, es zu erfahren!“ Schniefend wischte ich mir die Nase. „Ich habe dir alles erzählt, meine ganzen Geheimnisse– sogar die, an die ich gar nicht denken will–, weil ich dir vertraut habe!“ Vor Wut ballte ich die Fäuste, als könnte ich mich so an meiner verloren gegangenen Fassung festkrallen. „Aber du hast mich die ganze Zeit angelogen! Wieso, Nash?“


  „Weil ich nicht wollte, dass du es weißt!“ Er sprang auf und starrte eine Weile in die Büsche, ehe er sich mir wieder zuwandte. „Ich kann es nicht bekämpfen, Kaylee. Und ich will es auch gar nicht.“ In seinen Augen brannte eine solche Begierde– ein verzweifeltes Verlangen nach etwas, das ich ihm nicht geben konnte–, dass mein Herz vor Kummer ganz schwer wurde.


  „Die ganze Welt ist irgendwie bunt und aufregend, und wenn der Rausch nachlässt, ist alles wieder langweilig und farblos, und du willst dieses Gefühl einfach nur zurückhaben. Sogar ohne Entzugserscheinungen würdest du alles tun, um das Gefühl noch einmal zu erleben, denn solange es anhält, ist einfach alles gut. Es ist scheißegal, ob du was vergisst oder was verlierst. Oder jemanden enttäuschst. Es ist alles egal, und es fühlt sich alles gut an, und du willst nur, dass das nie aufhört. Verstehst du? Ich wollte dir nicht beichten, dass ich nicht will, dass das je wieder aufhört …“


  Mit einem schweren Stöhnen sank er mir gegenüber auf die Bank, und auf einmal herrschte Stille.


  Ich starrte ihn wortlos an, bemüht, den Sturm aus Angst, Enttäuschung und Zorn in meinem Inneren zu besänftigen. „Natürlich gibt es nie Probleme, wenn du auf Frost bist, weil dir dann nichts wichtig ist.“ Ich wollte ihm aber wichtig sein. Ich wollte ihm so gerne etwas bedeuten. Und zwar mehr als die Droge. „Es sollte dir aber nicht egal sein, dass du es so weit hast kommen lassen, Nash. Dass Scott wegen deiner Sucht in der Klapse gelandet ist und ich fast umgebracht worden bin!“


  „Nein.“ Er schüttelte vehement den Kopf, und seine Wimpern glänzten feucht. „Das hatte nichts mit mir zu tun! Die Jungs haben mich ja noch nicht mal mit einem Ballon gesehen!“


  Das glaubte ich ihm sogar, sein Blick war fest und aufrichtig. Aber dieser Zufall war mir eindeutig zu groß. Nash steckte da irgendwie mit drin, ob er sich darüber im Klaren war oder nicht.


  Als ich die Hände in die Taschen der geborgten Jacke steckte, ertastete ich etwas Hartes, Kaltes. Es war einer dieser schwarzen Metallclips, wie sie für die Ballons verwendet wurden. „Ich schätze, du beziehst deinen Stoff auch von diesem Everett, oder?“


  Nash seufzte. „Ja. Aber ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass er das Zeug auch an Menschen verkauft, bis Fuller seinen Namen erwähnt hat.“


  Auch diesmal glaubte ich ihm. Dennoch spielte es wieder keine Rolle. „Erst durch dich ist er an sie rangekommen. Da bin ich sicher. Das ergibt sonst alles keinen Sinn.“


  „Nein.“ Wen von uns wollte er mit seinem Kopfschütteln überzeugen? „Everett weiß nicht mal meinen Namen, und ich hab ihm gegenüber auch nie einen der anderen erwähnt.“


  Angst machte sich in mir breit. „Dann ist er dir wahrscheinlich gefolgt. Er hat dich in der Schule gesehen und kapiert, dass es da draußen einen noch völlig unerschlossenen Markt gibt. Eine ganze Welt voller verhätschelter, sorgloser Jugendlicher mit mehr Geld als Verstand.“


  „Keine Ahnung. Vielleicht …“


  „Wie ist Everetts Nachname?“ Ich zog Nashs Jacke fester um die Schultern. So langsam übermannte mich die Erschöpfung, die ich bislang mit Koffein und viel Willenskraft im Zaum gehalten hatte.


  „Keine Ahnung“, wiederholte er, was ich mit einem misstrauischen Blick quittierte. „Ich schwöre es!“, rief er zu seiner Verteidigung.


  „Ist er ein Mensch?“


  „Nur zur Hälfte. Seine Mutter ist eine Harpyie.“


  Der musste vielleicht eine seltsame Kindheit gehabt haben. Und die Zusammensetzung seines Blutes erklärte, wie er die Sucht lange genug überleben konnte, um Profit daraus zu schlagen … „Was ist mit diesen Mädchen?“


  Wieder ein Schulterzucken. „Keine Ahnung. Ich hab sie vorher noch nie gesehen. Vielleicht Junkies?“


  Wie Junkies hatten sie nicht ausgesehen. Aber das taten Nash und Doug auch nicht.


  „Wie bist du überhaupt auf Everett gekommen?“ Mir war so kalt, dass meine Zähne zu klappern begannen. „Wie findet man einen Unterweltdealer?“


  Nash wich meinem Blick aus. „Er wurde mir empfohlen.“


  Das flaue Gefühl in der Magengrube kehrte mit voller Wucht zurück. „Empfohlen?“


  „Versteh doch, Kaylee!“ Sein Blick glänzte fiebrig. „Du hast zu der Zeit noch gegen das Crimson-Creeper-Gift gekämpft. Addy war noch nicht mal unter der Erde, und ich fühlte mich total schwach, als hätte ich niedrigen Blutzucker oder so. Ich konnte mich auf nichts konzentrieren und kapierte gar nicht, was los war, bis ich anfing zu zittern und zu zucken wie dieses kleine Monster auf Entzug. Ich wusste mir nicht mehr zu helfen. Also hab ich Todd überredet, mich rüberzubringen.“


  „Todd hat dich in die Unterwelt gebracht?“ Normalerweise konnte Todd mich nicht so leicht überraschen. Er betrachtete die Dinge nicht aus der normalen Perspektive eines Menschen– nicht einmal aus der normalen Banshee-Perspektive–, und seine Moralvorstellungen waren ziemlich verkorkst. Aber er würde Nash nie absichtlich schaden. Oder zulassen, dass er sich selbst Schaden zufügte.


  „Ich hab ihm den Grund nicht verraten“, erklärte er weiter. „Er hat mir noch einen Gefallen geschuldet– und spar dir bitte die Frage“, fügte er hinzu, als ich den Mund aufmachte. „Den habe ich dann eingefordert, ohne weitere Erklärungen. Todd hat mich rübergebracht und eine halbe Stunde später wieder abgeholt.“


  „Und was dann? Bist du in der Unterwelt einfach über Everett gestolpert?“ Ich wischte mir die Nase mit einem Taschentuch, das ich in Nashs Jacke gefunden hatte. „Können Harpyien die Welten wechseln?“


  „Nicht alleine. Ich glaube nicht, dass Everett je drüben war.“ Nash senkte den Blick und betrachtete seine vor Kälte schon fast blauen Hände.


  Es dauerte eine Weile, bis ich es gerafft hatte. Wenn er nicht rübergegangen war, um einen Dealer zu finden …


  Mir wich schlagartig jegliche Farbe aus dem Gesicht. „Bitte sag mir, dass du nicht in die Unterwelt gegangen bist, um einen Hellion zu suchen.“ Es war schon schlimm genug, Dämonenatem aus einem Ballon zu inhalieren, aber direkt von der Quelle?


  Nash runzelte die Stirn, und er schien mit sich zu ringen. „Was hätte ich denn tun sollen? Ich war verzweifelt!“


  „Welcher Hellion?“, fragte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hören konnte. In dieser Gegend– beziehungsweise der Unterweltsversion unserer Gegend– gab es, soweit ich wusste, nur zwei Hellions, und der Gedanke, dass Nash einen von ihnen aufgesucht hatte, war grauenerregend.


  „Ich musste es tun, Kaylee.“ Seine Augen flehten verzweifelt um Verständnis. „Ich dachte, ich müsste sterben. Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist!“


  „Nash, wer war es?“


  „Avari“, flüsterte er.


  Mir gefror das Blut in den Adern. Ein Gesicht blitzte schemenhaft vor meinem geistigen Auge auf, gefolgt von einem eiskalten Hauch, der nichts mit der Winterluft zu tun hatte.


  Avari war der habgierige Dämon, der meine Seele kaufen wollte, als ich in der Unterwelt im Sterben lag. Noch heute verfolgte mich seine eisige Stimme bis in meine Albträume, in denen er drohte, sich eines Tages an meinem Schmerz zu laben– und wenn er dafür jede einzelne Person vernichten musste, die ich liebte.


  Anscheinend hatte er bei Nash angefangen.


  16. KAPITEL


  Flammende Wut und Entsetzen loderten in mir auf. Ich wollte sofort gehen, aber Nash hielt mich am Arm fest. „Bitte, Kaylee …“, flehte er, und die Berührung seiner Hand war angenehm warm. Wenn seine Haut kälter gewesen wäre als meine– wenn ich Anlass gehabt hätte zu glauben, dass er noch Frost im System hatte–, dann hätte ich mich umgedreht und wäre gegangen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  Aber weil sich seine Haut warm anfühlte, blieb ich stehen und zwang mich, ihn anzusehen. „Wie ist es abgelaufen?“, fragte ich kalt. „Hat er dir einen Ballon aufgeblasen? Einfach so?“


  „Äh, nein …“ Ich hätte schwören können, dass Nash rot wurde. „Die erste Übergabe erfolgte sozusagen ein bisschen … persönlicher.“


  Igitt! „Du hast Avari geküsst?“ Schon bei dem Gedanken daran bekam ich ganz taube Lippen. Wie gruselig! Durch meinen Freund hatte ich indirekt Körperkontakt mit einem Hellion gehabt.


  „Es war eher wie eine Mund-zu-Mund-Beatmung“, sagte er zu seiner Verteidigung, was die Sache auch nicht besser machte. Ein Kuss mit einem Hellion– noch nie hatte ich mich vor etwas so erschreckt und geekelt. „Und nach dem ersten Mal hat er mir Everett organisiert, sodass ich nicht wiederkommen musste.“


  „Na, wie nett von ihm!“, erwiderte ich gereizt und riss mich los.


  Mein Spott prallte an Nash ab. „Das habe ich damals wirklich gedacht und mich noch gefragt, warum er sich so viel Mühe macht. Aber jetzt ist mir klar, inwiefern er davon profitiert.“ Er deutete auf das Haus voller jugendlicher Partygänger, die beinahe zum Kundenstamm eines Drogendealers aus einer anderen Welt geworden wären.


  Mir war das mit dem Profit noch nicht ganz klar. „Was hat Avari davon?“


  „Ich schätze, dass er sich von ihrem Leid ernährt, bis sie sterben. Verdammte Scheiße, bei Carter kann er sich doch gerade rund um die Uhr am Buffet bedienen!“


  Mir drohten die Tacos wieder hochzukommen. „Meinst du, er gibt sie so einfach auf?“ Ich gestikulierte in Richtung Haus.


  „Keine Chance. Aber zumindest haben wir Zeit zum Überlegen.“


  Geistig und körperlich völlig am Ende, setzte ich mich neben ihn auf die Bank. Mich heiterte diese kurze Verschnaufpause nicht gerade auf. „Also, du weißt, wie man an Everett rankommt, oder? Rufst du ihn an, wenn du was … brauchst?“ Der Gedanke jagte mir eine Höllenangst ein, aber wenn Nash wusste, wie man an Everett rankam, konnten wir die Information an Dad weitergeben. Oder an denjenigen, der es draufhatte, mit einem Unterweltdealer zu verhandeln, der halb Mensch, halb Harpyie war.


  Gab es solche Leute überhaupt? Das Unterweltpendant zur Polizei? Oder war das eine Sache für die Nachbarschaftspatrouille?


  „Ganz so ist es nicht.“ Nash senkte den Blick. „Keine Ahnung, wie er es mit den menschlichen … Kunden macht, aber in meinem Fall ist Everett nur der Kurier. Avari treibt die Bezahlung höchstpersönlich ein.“


  Ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Es war einem Hellion körperlich nicht möglich, in unsere Welt zu wechseln, und Nash hatte gesagt, dass er auch nicht mehr dort gewesen war … „Ich kapier’s nicht.“ Eine Ahnung hatte ich schon, aber die behagte mir ganz und gar nicht. „Wie lässt er sich bezahlen, wenn keiner von euch seine Welt verlassen kann?“


  „Es ist eine Art Fernverfahren“, seufzte Nash und blickte mir endlich in die Augen. „Ein Hellion kann auf mehrere Arten mit der Menschenwelt interagieren, aber sie sind alle ziemlicher Mist.“


  Ihm schauderte sichtlich bei der bloßen Erinnerung, und ich hatte plötzlich eine schreckliche Ahnung. „Der Albtraum … Avari spricht im Schlaf zu dir.“


  Nash schloss die Augen. Rang er um Fassung, oder wollte er nur nicht, dass ich die Wahrheit in seinem Blick lesen konnte? Als er mich wieder anblickte, wirkte er wie abgeschottet, als hätte er das Tor zu seinen Gefühlen verriegelt. „Ich würde es nicht sprechen nennen, aber du hast recht. In den Träumen, mithilfe eines … Vermittlers.“


  „Ein Vermittler?“


  Wieder ein Seufzen. „Manchmal benutzt er jemanden aus seiner Welt, um mit mir zu reden. Jemanden, zu dem er eine Verbindung hat.“


  „Du meinst, er bemächtigt sich jemandes, wie in ‚Der Exorzist‘?“ Nein, das war natürlich ganz und gar nicht unheimlich …


  „Wenn du es so nennen willst, ja. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch Carters Schattenmann ist. Ich denke, du hattest recht, was seine Halluzinationen angeht.“


  Auch wenn mir nicht klar gewesen war, wen Scott da wirklich hörte.


  „Du wusstest es, hab ich recht?“ Meine Stimme zitterte vor Wut. Ich rutschte zurück, weil ich ihm nicht nahe sein konnte. „Du wusstest, dass es Avari war, den Scott da gehört hat, aber du hast mich vor Dad wie eine Idiotin hingestellt. Warum?“


  „Es tut mir leid.“ Er blickte zu Boden. „Ich hatte Angst, ihnen zu sagen, dass es um einen Hellion geht. Sie hätten wissen wollen, welcher Hellion es ist, und dann wären sie mir früher oder später auf die Schliche gekommen.“


  „Also hast du lieber mich als verrückt hingestellt, damit dir keiner auf die Schliche kommt. Du bist ein wahrer Gentleman!“, sagte ich voller Verachtung. Der Nash, den ich vor drei Monaten kennengelernt hatte, hatte sich immer als besonders stark und vertrauenswürdig erwiesen. Er hatte sein Wohlergehen aufs Spiel gesetzt, um mich zu beschützen. Und jetzt? Jetzt log er mich an, beeinflusste mich und verheimlichte mir Informationen, die seinen besten Freund hätten retten können. Kam das alles nur vom Frost? Hatte Avaris Atem ihn wirklich so verändert? Begann seine Seele schon zu verrotten?


  „Es tut mir so leid, Kaylee …“ Ich schnitt ihm mit einer wütenden Handbewegung das Wort ab. Seine sinnlosen Entschuldigungen hatte ich satt!


  „Ist Avari auch für meine Albträume verantwortlich? Habe ich diese Todesträume seinetwegen?“


  Nash machte ein unglückliches Gesicht. „Ich glaube nicht, dass Hellions bei dir Vorahnungen auslösen können, wenn niemand sterben wird, aber ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher.“


  Meine Kiefergelenke schmerzten schrecklich. Anscheinend hatte ich die ganze Zeit mit den Zähnen geknirscht. Wie konnte es sein, dass Nash auf so viele Fragen so wenige Antworten hatte? „Heißt das, du hast von Everett weder eine Telefonnummer noch eine E-Mail-Adresse oder sonst was?“


  „Avari informiert mich darüber, wo und wann ich ihn treffe. Deshalb musste ich auch auf die Party gehen. Weil ich von mir aus keinen Kontakt zu Everett aufnehmen kann.“ Ich wollte eine Zwischenfrage stellen, doch er sprach einfach weiter. „Und Fuller genauso wenig. Ich hab ihn schon gefragt. Everett ruft ihn immer an, mit unterdrückter Nummer, und dann vereinbaren sie einen Treffpunkt.“


  Sein Blick war düster, und er rieb vor Kälte die Hände aneinander. Trotz der Jacke war auch mir inzwischen saukalt, und ein Teil von mir hätte sich am liebsten an Nash gekuschelt und seine Wärme genossen. Aber ich war noch nicht bereit, ihm wieder so nahe zu kommen.


  „Also gut. Avari frisst das Leid, das er auslöst, und Everett bekommt das Geld.“ Sicherheitshalber rutschte ich noch ein Stück von Nash weg. „Aber du leidest gar nicht so wie Doug und Scott.“ Wahrscheinlich, weil er kein Mensch war. „Und du hast kein Geld. Wie will Avari aus dir dann Gewinn schlagen?“


  Als Nash die Hände um die Steinbank krallte, dämmerte mir, was Sache war. Eine Welt brach für mich zusammen.


  „Das tut er bereits, oder?“ Das Blut rauschte mir in den Ohren, und eigentlich wollte ich die Antwort gar nicht hören. Aber ich musste trotzdem fragen. „Wie bezahlst du ihn, Nash?“


  Er schüttelte den Kopf. „Kaylee, das willst du …“


  „Mit Dienstleistungen etwa?“ Ich sah ihn eindringlich an. „Du verkaufst das Zeug doch nicht für ihn, oder?“, flüsterte ich leise, denn zu mehr fehlte mir die Kraft.


  „Nein!“, entgegnete er empört und strich sachte über meinen Rücken. „Das ist es nicht.“


  „Was ist es dann?“ Ich entzog mich seiner Berührung und flehte ihn stumm an– forderte ihn heraus!–, mir die Wahrheit zu sagen. „Wie bezahlst du ihn, Nash?“


  Er sank völlig in sich zusammen. „Mit Gefühlen aus der Vergangenheit.“


  „Wie bitte?“ Ich runzelte die Stirn. „Was heißt das? Du gibst ihm deine Gefühle? Kannst du etwa nichts mehr fühlen?“ Ich war wie gelähmt vor Entsetzen, das war schlimmer als alles, was ich bisher erlebt hatte. Abgesehen vielleicht von dem dunklen Schrei, der in mir aufstieg, wenn sich der Tod ankündigte.


  „Nein, nicht meine aktuellen Gefühle.“ Nash wollte mich beruhigen, aber der düstere Blick passte nicht so recht zu seinem Tonfall, was das Ganze nur noch unheimlicher machte. „Die Gefühle aus meinen Erinnerungen.“


  „Er frisst deine Erinnerungen?“ Das war in meinen Augen das Schlimmste, was man jemandem antun konnte. Nash verkaufte die Erfahrungen, die ihn zu dem machten, der er war!


  Der Mensch, den ich liebte.


  Auf der Suche nach etwas Greifbarem, Solidem, einem Stück Realität, strich ich über die kalte Steinbank. Sie gehörte zu einer Welt, in der Nahrung einfach Nahrung war und Erinnerungen unverletzbar. Unantastbar.


  „Nein.“ Er schüttelte entschieden den Kopf und legte eine warme Hand auf meine. Allerdings schien er meine Wärme vielmehr zu stehlen, statt sie zu intensivieren. „Nur die Gefühle, die damit gekoppelt sind. Wenn ich an etwas denke, das früher passiert ist, dann fühle ich nicht dasselbe, was ich damals gefühlt habe. Das sind vergangene Gefühle.“ Mit einem Lächeln versuchte er, mich aufzumuntern, doch es gelang ihm nicht. Kein Stück. „Die brauch ich sowieso nicht mehr, oder?“


  Für einen Augenblick wurde mir schwarz vor Augen, und die Geräusche um mich herum klangen leise und dumpf, ich war wie von der Welt abgeschnitten. Doch im nächsten Moment kehrten meine Sinne mit aller Macht zurück, geschärft wie nie zuvor. Das grelle Licht stach mir in die Augen, und meine Haut war taub und starr vor Kälte. „Du brauchst sie nicht? Du willst die Gefühle aus der Vergangenheit also nicht noch einmal erleben?“ Ich entzog ihm meine Hand und sprang wieder auf, und diesmal schaffte er es nicht, mich festzuhalten.


  „In vielen Fällen ist es eine Erleichterung, Kaylee.“ Ich wich vor ihm zurück, Schritt für Schritt. Verschlimmerte oder verbesserte ich die Situation, wenn ich einfach wegging? Verschaffte ich uns damit die Gelegenheit, nachzudenken und einander zu vermissen? Oder würden wir merken, dass wir besser gar nicht zusammengekommen wären? Schließlich war es meine Schuld, dass Nash in der Unterwelt mit Dämonenatem in Berührung gekommen war. Er wiederum hatte mich angelogen und mit Scott allein gelassen, der mir fast die Kehle aufgeschlitzt hätte.


  Vielleicht gehörten wir einfach nicht zusammen …


  „Es ist wie eine mentale Betäubung“, erklärte er in der Hoffnung auf Verständnis. „Die Dinge, die einem wehgetan haben …“ Er zuckte die Schultern. „Die sind jetzt einfach … wie taub.“


  „Ach, und du empfindest Gefühllosigkeit als Erleichterung?“ Was war das für eine verrückte Einstellung? „Hast du eine Ahnung, was ich für eine Erinnerung an meine Mutter geben würde, Nash? Was ich dafür geben würde, mich an die Zeit zu erinnern, als sie gelebt hat, und wie es sich angefühlt hat, als sie gestorben ist? Und du schmeißt deine Vergangenheit einfach weg!“


  „So ist das nicht.“ Er schloss die Augen und atmete tief ein, obwohl die Luft schneidend kalt war. „Ich verliere die Erinnerungen ja nicht. Sie sind noch da.“


  „Was bedeutet das schon, wenn du sie nicht fühlen kannst?“ Noch nie im Leben war ich so enttäuscht gewesen, so frustriert. Wie konnte er Avari einen so wichtigen Teil seiner Persönlichkeit überlassen?


  Nash seufzte wieder, und in diesem kleinen Laut steckte das ganze Ausmaß seiner Hoffnungslosigkeit. Seiner Verzweiflung. „Das war der einzig akzeptable Preis, Kaylee. Das Einzige, wovon ich mich trennen konnte. Du würdest es verstehen, wenn du wüsstest, was er wirklich von mir wollte.“


  Nashs Seele? Sein Blut? Seine Dienste? Diesmal sparte ich mir die Frage. Ich hätte keinen dieser Preise bezahlt, aber ich steckte auch nicht in Nashs Haut. Was hätte ich wohl geopfert, um nicht am Gift der Schlingpflanze zu sterben, hätten wir es nicht rechtzeitig in die Menschenwelt geschafft? Meine Seele sicherlich nicht. Aber hätte ich im Austausch für mein Leben vielleicht meine Erinnerungsgefühle verkauft?


  Kam auf die jeweiligen Gefühle an …


  „Welche Erinnerungen, Nash?“, fragte ich ängstlich. Hatte er Avaris Forderung bedingungslos angenommen? „Wie du das erste Mal auf dem Töpfchen gesessen hast? Als dir der erste Zahn gezogen wurde? Wie du gelernt hast, Fahrrad zu fahren? Was hast du eingetauscht?“


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Die intensivsten“, sagte er schließlich. „Nur die, die mir etwas bedeuten, sind auch für Avari von Wert.“


  Ich konnte kaum atmen, weil mir ein Schluchzen im Hals steckte. „Du und ich?“ Mir fiel ein, wie oft Nashs Augen in den letzten Tagen ganz ruhig geworden waren, anstatt sich wie sonst gefühlvoll zu drehen. Hatte er sich da jedes Mal an etwas erinnert? Versucht, die alten Gefühle zu fühlen?


  „Weißt du noch, was du gefühlt hast, als wir uns kennenlernten? Im Taboo?“ Ich stellte mich direkt vor ihn, damit ich ihm zum Beweis der schmerzhaftesten Theorie meines Lebens in die Augen sehen konnte. „Als du mich beruhigt hast, damit ich nicht schreie? Als dir klar wurde, wer ich war? Dass ich so war wie du?“


  Seine Augen füllten sich mit Tränen, doch die Iris blieb schrecklich ruhig. Kein Wirbeln, keine Regung in den geliebten braungrünen Augen.


  Ich schluckte gequält. „Unser erster Kuss?“


  Traurig schloss er die Augen, damit ich die Wahrheit nicht sehen konnte, und ich raste fast vor Wut. Nein, verdammt! Wie hatte er das wegwerfen können? Bedeuteten ihm meine liebsten Erinnerungen weniger als der nächste Rausch?


  Was hatte er noch verkauft?


  „Was ist mit dem Tod deines Vaters? Dem Tag, an dem Todd gestorben ist? Fühlst du, was du gefühlt hast, als ich gestorben bin?“ Er schüttelte den Kopf, Tränen liefen seine Wangen hinunter, und für mich brach eine Welt zusammen.


  „Es ist alles weg, Kaylee.“


  Genauso wie ich.


  Wutentbrannt zog ich seine Jacke aus und warf sie auf den Boden. Es war schneidend kalt. Ich lief los, auf das Holztürchen zu, und das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich den Partylärm gar nicht hörte.


  „Kaylee, bitte warte …“, flüsterte Nash in einem letzten, verzweifelten Versuch der Einflussnahme, doch ich lief erhobenen Hauptes weiter. Ich hatte selbst zu viel verloren– einen Freund, der wusste, warum er mich liebte–, um seinen Verlust zu bedauern.


  Ich wischte mir die heißen Tränen von den Wangen, stieß das Tor auf und rannte zu meinem Auto. Zu meiner besten Freundin, die mich, auch ohne den Grund meines Schmerzes zu kennen, mit Junkfood trösten würde.


  Doch sobald ich mein Auto erkennen konnte, zwei Blocks entfernt, ergriff mich Panik. An der Beifahrertür lehnte eine Gestalt, und der Anblick ließ eine düstere, entsetzliche Ahnung in mir aufsteigen.


  Im Licht der Straßenlaterne war der rote Ballon, den die Gestalt in den blassen Händen hielt, deutlich zu sehen, der Oberkörper lag jedoch im Schatten, und das Gesicht war nicht zu erkennen. Emma hatte doch auf den Ballon aufpassen sollen!


  „Kaylee, ist alles in Ordnung?“ Das war Emmas Stimme, hinter mir, und ich wirbelte herum. Sie rannte aus dem Haus auf mich zu, die Jacke in der Hand. „Wo ist Nash?“


  Ich schüttelte nur den Kopf und presste die Lippen aufeinander, unfähig zu sprechen, weil der Todesschrei in mir aufstieg. Er legte sich wie ein mit Dornen besetzter Handschuh um meinen Hals, ich schmeckte Blut auf der Zunge. Diese Vorahnung war unglaublich stark; er würde sehr, sehr bald sterben.


  Stattdessen nickte ich demonstrativ in Richtung meines Autos, versuchte, mit Blicken zu kommunizieren. Aber Emma war nicht Nash. Sie verstand mich nicht.


  „Was ist los, Kaylee?“


  Es war sinnlos. Ich drehte mich um und rannte zum allerersten Mal schnurstracks auf den Tod zu, denn diesmal gab es Hoffnung. Nash zufolge standen durch Unterweltangelegenheiten hervorgerufene Todesfälle nicht auf der Liste, und wenn es an Demon’s H lag, konnte ich den Unbekannten noch retten– sofern ich es noch rechtzeitig schaffte.


  Hinter mir schwang das Tor quietschend auf; ich nahm Schritte auf dem gefrorenen Gras wahr. „Was ist los?“, rief Nash.


  „Keine Ahnung!“, antwortete Emma. „Sie sagt nichts.“


  Nash wusste sofort Bescheid.


  „Kaylee, bleib stehen!“, schrie er und rannte hinter mir her. „Warte!“ Doch ich konnte nicht. Ich hatte Nash im Stich gelassen. Ich hatte Scott im Stich gelassen. Wenigstens einen musste ich retten.


  Zehn Meter. Mein Hals brannte wie Feuer.


  „Bleib, wo du bist“, rief Nash im Vorbeilaufen Emma zu, ohne seine Schritte zu verlangsamen. „Kaylee, bleib stehen!“


  Sieben Meter. Die Gestalt neben dem Auto trat ins Licht. Trotz der Dunkelheit erkannte ich das Gesicht. Er hob den Ballon hoch. Der Clip fiel zu Boden.


  Drei Meter. Meine Kiefer schmerzten. Mein Hals fühlte sich vom Zurückdrängen des Seelenlieds so an, als hätte ich Rasierklingen geschluckt. Ich ballte die Fäuste und rannte weiter. Jetzt konnte ich ihn hören.


  „Hudson, du hast mich lange genug warten lassen!“ Er lächelte glücklich. Erleichtert. Ahnungslos. „Ich zahl’s dir zurück …“


  „Nein!“, schrie Nash hinter mir, doch ich reagierte nicht. Mir blieb keine Zeit mehr. „Es ist zu stark!“


  Doug setzte den Ballon an den Mund und nahm einen tiefen Zug.


  Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, und im nächsten Moment setzten die Krämpfe ein …


  17. KAPITEL


  „Nein!“, schrie Nash wieder, und im nächsten Moment schien jemand die Vorspultaste zu drücken. Meine Welt raste so schnell durch Zeit und Raum, dass sich alles drehte und die Häuser um mich herum verschwammen.


  Doug fing unkontrolliert an zu zittern und kippte gegen das Auto. Seine Augen waren weit aufgerissen, der Blick leer, und das strubbelige braune Haar fiel ihm ins Gesicht. Er krampfte die Hand um den Ballon, aus dem Frost in einer eisigen weißen Wolke herausschoss. Ich machte eine Vollbremsung und kam knapp vor Doug zum Stehen. Zwar hielt ich mir mit einer Hand den Mund zu, um nicht zu schreien, aber ich war vom Laufen so außer Atem, dass ich einfach Luft holen musste.


  Jemand packte mich von hinten und wirbelte mich in die Luft. Alles drehte sich, als ich keuchend einatmete. Die Luft, die ich einsog, war klar und kalt. Und sauber. Ich wurde nach vorne gestoßen und taumelte in den Vorgarten des Nachbarn.


  Mit dem Gesicht voran stürzte ich auf den kalten Rasen. Der Aufprall war so hart, dass ich überrascht den Mund aufriss und sich der Schrei aus meiner Kehle löste, der Schrei für Dougs Seele, die im Begriff war, seinen Körper zu verlassen.


  Doug fiel nach vorne und landete zuckend auf dem Bürgersteig. Seine Füße trommelten auf die Straße. Die Fingerknöchel schabten über den Asphalt. Der Kopf zuckte auf dem Rasen hin und her. Und um seinen Körper waberten dunkle, durchscheinende Schatten.


  Aus dem Nirgendwo rollte der Unterweltnebel heran und verschluckte meine Welt.


  Nash schnappte sich den Ballon, den Doug fallen gelassen hatte, und knotete ihn hastig zu, bevor der letzte Rest entweichen konnte. Dann fiel er neben Doug auf die Knie und fühlte am Hals nach seinem Puls, völlig unbeeindruckt von dem Nebel, den er nicht sehen konnte.


  Im Gegensatz zu mir. Ich konnte beide Wirklichkeitsebenen sehen und versuchte verzweifelt, sie zu trennen. Den Nebel zurückzuschieben. Aber noch war ich zu sehr damit beschäftigt, lauthals zu schreien.


  „Nein!“ Emmas Lippen formten lautlose Worte, und sie sank neben mir auf die Knie und hielt sich die Ohren zu. Dunkle Schatten wuselten um sie herum, und mich schauderte vor Ekel. Dabei spürte ich, wie mir die Tränen über die Wangen liefen. „Nein!“ Emmas Lippen formten einen Schrei, doch ich konnte sie nicht hören, weil ich selbst zu laut schrie.


  Nash hob den Kopf.


  In seinen kurz zuvor noch emotionslosen Augen wirbelten Schmerz, Bedauern, Schuld und Entsetzen durcheinander. Er ließ seinen Freund, der immer noch krampfte, im Nebel und den wirbelnden Schatten liegen und kniete sich neben mich. Wie mechanisch packte er mich an den Schultern und drehte mich von Doug weg. Ich konnte zwar seine Lippen an meinem Ohr spüren, ihn aber nicht hören. Er benutzte seine Banshee-Stimme nicht. Weil ich es ihm verboten hatte.


  Er hielt mich auf Armeslänge weg und rief etwas, während Emma weinte, doch ich hörte keinen von beiden. Trotzdem wusste ich, was Nash sagte. Schluck den Schrei runter. Du schaffst es, Kaylee. Lass ihn gehen …


  Es war schwer. Verdammt schwer, ohne Nashs Hilfe. Aber ich durfte ihn nicht wieder in meine Gedanken eindringen lassen.


  Also kniff ich die Augen zu und schlug die Hände über den Mund, doch es half nichts. Ich konnte förmlich spüren, wie der graue Nebel meine Haut kitzelte. Mit aller Gewalt presste ich die Zähne aufeinander, aber der Schrei sickerte weiter durch meine geschlossenen Lippen und kratzte meine Kehle wund. Also schluckte ich ihn, die Fäuste vor Schmerz geballt, hinunter, sperrte ihn in mir ein, wo er wie ein Schwarm wütender Wespen herumwirbelte.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, war der Nebel fort. Nash starrte mich immer noch an. Doug lag immer noch zuckend auf dem Boden. Em war immer noch am Weinen. Nash blickte sich ängstlich um. „Kannst du fahren?“, fragte er, und ich nickte. Gott sei Dank konnte ich ihn wieder hören. Hundertprozentig sicher war ich mir mit dem Fahren nicht, solange Dougs Totenlied noch in mir wütete, aber Emma hatte getrunken.


  Entweder ich oder ein Taxi.


  „Okay.“ Nash zog Emma so sanft wie möglich auf die Füße und ließ Doug zuckend am Boden liegen. „Em, bitte beruhige dich. Er lebt noch, und ich werde versuchen, ihm zu helfen.“ Wir gingen beide davon aus, dass Doug so gut wie tot war, aber Emma wusste schließlich nicht, dass sich bisher all meine Todesahnungen bewahrheitet hatten. „Aber Kaylee und du, ihr müsst hier weg, bevor sie wieder anfängt zu schreien.“ Er brachte Emma zum Auto und bugsierte sie vorsichtig auf den Beifahrersitz.


  „Fahr sie ohne Umwege direkt nach Hause“, sagte er und half mir beim Einsteigen, weil ich mir immer noch mit einer Hand den Mund zuhielt. „Und fahr langsam. Ich ruf dich später an.“


  Ich nickte. Obwohl wir gerade den schlimmsten Streit aller Zeiten ausgefochten hatten, würde ich rangehen, denn bei uns war alles komplizierter als bei anderen Pärchen. Auch die Sache mit dem Streiten und Sich-wieder-vertragen.


  Bei uns ging es um Leben und Tod. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Mit der freien Hand drehte ich den Zündschlüssel im Schloss. Dann gab ich Gas. Das Letzte, was ich sah, war Nash: auf den Knien neben einem seiner besten Freunde, das Handy schon am Ohr. Noch war die Straße leer– das Ganze hatte kaum mehr als zwei Minuten gedauert, und mein Geschrei war im Dröhnen der Musik untergegangen–, aber früher oder später musste jemand aus dem Haus kommen, und zum zweiten Mal diese Woche würde eine Party in einer Katastrophe enden.


  Kaum waren wir mit quietschenden Reifen um die Kurve gebogen, da ebbte die Panik langsam ab, und ich konnte freier atmen. Mein Hals fühlte sich nicht mehr so an, als hätte ich tausend Nadeln verschluckt, und zwei Blocks weiter konnte ich bereits wieder durch den Mund tief einatmen. Zum Glück war das Schnappen nach Luft das einzige Geräusch, das aus meiner Kehle drang.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass Emma weinte.


  Sie war nicht angeschnallt und saß völlig zusammengesunken da, die Knie an der Brust, das Gesicht gegen die Scheibe gedrückt. Ihre Schultern bebten, und sie schluchzte leise und wischte sich mit dem Jackenärmel die Tränen aus dem Gesicht.


  „Ist alles okay?“, fragte ich, als wir an einer roten Ampel hielten.


  „Nein. Ist er tot?“


  „Ich weiß es nicht.“ Wie würde sie es wohl verkraften? „Aber lange wird es sicher nicht mehr dauern.“


  Emma drehte sich zu mir und blickte mich aus großen braunen Augen an. Flehentlich. „Kannst du ihn nicht retten? So wie mich damals?“ Ihre Stimme kippte, und wieder liefen ihr Tränen übers Gesicht.


  Ich schüttelte traurig den Kopf. Wann würde mir diese Erklärung endlich leichter über die Lippen gehen? „Em, wenn wir ihn retten, muss jemand anderes für ihn sterben.“ Wir hatten ihn oder sie vielleicht nicht gesehen, aber es musste ein Reaper in der Nähe gewesen sein, um Dougs Seele einzukassieren; holten wir die Seele zurück, krallte sich der Reaper eine andere.


  In der Regel lief es zumindest so ab. Mit nicht gelisteten Todesfällen hatte ich keine Erfahrung, aber ich wollte auf keinen Fall ein Risiko eingehen. „Außer dir, Nash und mir war niemand da, der infrage kommt, und ich opfere ganz bestimmt keinen von uns.“ Auch nicht für deinen Freund. Aber das sagte ich nicht laut.


  „Und wenn seine Zeit noch gar nicht gekommen ist? Als ich gestorben bin, war es auch noch nicht an der Zeit.“


  Das war ein gutes Argument. Und eine ziemlich schwierige Frage.


  Ich atmete tief durch und richtete den Blick auf die Straße. Dasselbe hatte ich mich auch schon gefragt. Aber letzten Endes … „Es macht keinen Unterschied.“ Ich ging vom Gas und setzte den Blinker. „Du, die anderen Mädchen und Sophie– niemand von euch hatte sterben sollen. Aber um euch zu retten, musste trotzdem jemand sterben. Das kann ich nicht noch einmal riskieren.“


  „Moment mal … Sophie?“ Einen Moment lang war sie so überrascht, dass sich der Schleier aus Schmerz, der sich über sie gelegt hatte, lüftete. „Ist Sophie auch gestorben?“


  Mist. „Ja. Aber sie weiß es nicht, also verrate es ihr bitte nicht.“


  „Als hätte ich Bock darauf, mich mit Sophie zu unterhalten.“ Emma zögerte, doch dann siegte die Neugier. „Was ist passiert?“


  Ich trat aufs Gas, um noch bei Gelb über die Ampel zu kommen, verlangsamte das Tempo aber direkt danach wieder. Das wäre wirklich der krönende Abschluss dieser Scheißwoche: von der Polizei rausgewinkt zu werden, wo Emma meilenweit nach Bier stank.


  „Tante Val hat ihren Platz eingenommen.“ Und ihrer Tochter dasselbe Opfer gebracht, das meine Mutter mir gebracht hatte. Mit dem Unterschied, dass Tante Val überhaupt erst für Sophies Tod verantwortlich gewesen war. Was den Wert ihres Handelns in meinen Augen deutlich schwächte.


  „Deshalb ist deine Tante gestorben?“ Emma schmierte sich Mascara über den Ärmel.


  „Sophie denkt, dass sie wegen des Schocks umgekippt ist, und als sie wieder wach wurde, war ihre Mutter tot“, erklärte ich schulterzuckend. „Sie hat keinen Schimmer, warum oder wie es passiert ist. Sie weiß nur, dass ich irgendwie damit zu tun hatte, und gibt mir jetzt die Schuld.“ Was mit der Wahrheit rein gar nichts zu tun hatte, aber niemand– mich eingeschlossen– fühlte sich berufen, meiner Cousine zu erklären, dass ihre Mutter fünf unschuldige Seelen für immerwährende Jugend und Schönheit hatte eintauschen wollen.


  „Kein Wunder, dass sie dich hasst.“


  „Stimmt.“ Letztendlich war ich mit Sophie aber auch vorher nie sonderlich warm geworden.


  Eine Zeit lang starrte Emma stumm aus dem Fenster, doch ich ahnte, dass sie ihre Umgebung nicht wirklich wahrnahm. Dann sah sie mich mit ernstem Blick an. „Was war in dem Ballon, Kaylee?“


  Ich hielt den Atem an. „Das willst du lieber nicht wissen.“


  „Ich hab gesehen, wie Nash dich weggezogen hat. Du solltest nicht einmal einen Hauch davon abbekommen, also muss er vor dem Zeug verdammt viel Angst haben.“


  „Das stimmt.“ Aber er hatte nicht gezögert, mich zu küssen und mich vollzuatmen, als er high war. Wie viel konnte ich ihm schon bedeuten, wenn er das in Kauf genommen hatte?


  „Ich hätte was unternehmen müssen“, seufzte Emma. „Er hat viel zu viel genommen, und ich hab’s zugelassen!“ Wütend stampfte sie so fest mit dem Fuß auf, dass das Auto wackelte. Sie tat mir schrecklich leid.


  „Du hättest ihn nicht aufhalten können, Em.“ Davon war ich hundertprozentig überzeugt, genauso wie davon, dass Nash und ich es hätten schaffen können. Scott und Doug konnte ich jetzt nicht mehr helfen, Nash aber schon. Egal, was er getan hatte, ich würde es mir nie verzeihen, ihn einfach seinem Schicksal zu überlassen.


  „Ich sollte bei ihm sein.“ Emma setzte sich auf. „Kannst du mich ins Krankenhaus fahren? Vielleicht lebt er noch, dann sollte ich bei ihm sein. Das klingt blöd, ich weiß– wir waren ja nicht verliebt oder so–, aber ich fühl mich echt mies, ihn einfach so im Stich zu lassen.“


  Kopfschüttelnd bog ich in ihre Straße ein. „Das klingt gar nicht blöd. Aber die lassen dich eh nicht rein, Em. Du gehörst nicht zur Familie.“ Und Dougs Familie– meines Wissens nach lebte er bei Vater und Stiefmutter– war noch in New York auf Geschäftsreise. Musste Doug etwa ganz alleine sterben? Bestimmt konnte Nash sich mit seiner Banshee-Stimme Zugang zum Zimmer verschaffen, wo er untergebracht war. „Außerdem wärst du in einem Krankenhaus, in dem es vor Polizei nur so wimmelt, nicht besonders gut aufgehoben.“


  Wir waren da. Emmas Haus lag komplett im Dunkeln.


  „Wo sind denn alle?“ Ich stellte den Motor aus.


  „Traci arbeitet, und Cara ist auf der Weihnachtsfeier ihrer Studentinnenvereinigung“, erklärte Emma. Es war Freitagabend, also hatte ich nicht damit gerechnet, eine ihrer Schwestern zu Hause anzutreffen. Aber was war mit Emmas Mutter? Sie durfte uns nicht erwischen, bevor Emma das T-Shirt gewaschen und sich die Zähne geputzt hatte. „Und Mom hat ein Date, stell dir vor.“ Emma kletterte erstaunlich fix aus dem Auto.


  Anscheinend hatte der Tod eine ausnüchternde Wirkung. Jedenfalls gab es bei ihr nicht den geringsten Hinweis auf einen Schock.


  Meine Tasche in der Hand, folgte ich Emma zur Haustür. Sie kramte in der Hosentasche, bis ihr einfiel, dass ich ihr die Schlüssel abgenommen hatte. Ich hielt sie ihr hin, aber ihre Finger zitterten so sehr, dass ich doch selbst aufschließen musste.


  „Ich komme mir so hilflos vor.“ Emma ließ sich aufs Sofa fallen, während ich die Tür hinter uns schloss. „So nutzlos. Frustriert und … unfähig!“ Sie schlug so heftig mit der Faust auf die Sofalehne ein, dass die Haut am Knöchel aufsprang und zu bluten begann.


  „Du klingst wie ein Kerl, der im Bett versagt hat“, sagte ich und reichte ihr ein Taschentuch.


  Dabei wusste ich genau, wie sie sich fühlte.


  „Sehr witzig. Ich meine das ernst.“ Sie betupfte ihre Hand und warf das Taschentuch auf den Couchtisch. „Da weißt du, dass jemand stirbt, kannst aber nichts tun, um es zu verhindern. Wie hältst du das aus?“, fragte sie. „All die Toten. Wie hältst du es aus, es vor allen anderen zu wissen?“


  Ich setzte mich neben sie und legte den Kopf auf ihre Schulter. „Kanntest du mal jemanden, der gestorben ist?“ Emmas Eltern hatten sich scheiden lassen, als sie vier Jahre alt war, aber soweit ich wusste, lebte ihr Vater noch. Irgendwo.


  „Nur Roger.“


  „Wer ist Roger?“


  „Der Hamster, den ich als Kind hatte. Zählt das?“


  „Eher nicht.“ Ich verkniff mir das Lachen, um sie nicht zu verärgern. Roger hatte ihr meines Wissens nach sehr viel bedeutet.


  „Dann ist die Antwort nein.“ Sie schlug die Beine übereinander und sah mir fest in die Augen. „Und ich habe noch nie jemanden gesehen und gewusst, dass er bald stirbt. Wie erträgst du das bloß?“, fragte sie erneut, und beinahe hätte ich ihr die Wahrheit gesagt: dass ich es überhaupt nicht ertrug. Nicht ohne Nash.


  „Es ist nicht leicht.“ Ich stand auf und zog Emma hoch. „Genauer gesagt, ist es die Hölle. Hast du Eiscreme da?“


  „Ja.“ Bedrückt rieb sie sich die Augen, in denen Tränen glänzten, und deutete vage auf die Küche. „Tracis Freund hat sie gestern verlassen. Schon der Vierte dieses Jahr.“ Das ging mir einfach nicht in den Kopf. Die Marshall-Mädels sahen doch umwerfend aus! „Im Eisfach müsste noch eine Großpackung sein.“


  „Super. Such du doch schon mal einen Film aus, ich hol das Eis.“


  Emma nickte zögernd und machte sich daran, das DVD-Regal zu durchforsten. „Bring zwei Löffel mit!“, rief sie mir über die Schulter zu.


  In der ersten halben Stunde des Films– eine vorhersehbare Liebeskomödie– schaufelte Emma abwechselnd Eis in sich hinein und schielte auf mein Handy. Doch es klingelte nicht.


  Als der Abspann lief, schlief Emma bereits tief und fest, den Löffel noch in der Hand. Vorne auf dem T-Shirt, das sie sich von mir geborgt hatte, prangten ein paar dicke Schokoladenflecke. Ich schaltete den Fernseher aus und räumte das Geschirr und die leere Eiscremeschachtel in die Küche.


  Die Küchenuhr zeigte Viertel vor ein Uhr nachts, und ich fragte mich, wann Ms Marshall wohl nach Hause kam. Ich hatte keine Erfahrung mit Erwachsenen-Dates.


  Mit einer eiskalten Cola in der Hand tappte ich zurück in Emmas Zimmer, um Nash anzurufen. Doch als ich die Hand nach dem Handy ausstreckte, schlug Emma urplötzlich die Augen auf.


  Überrascht wich ich zurück. „Em, ist alles okay?“ Sie blinzelte, das Gesicht ins Kissen gedrückt, doch ihre Augen waren glasig, und sie schien mich nicht wahrzunehmen. Weder mich noch sonst irgendetwas. „Emma?“


  Mit einer einzigen, unheimlich steifen Bewegung setzte sie sich auf und blinzelte mich an. Sie betrachtete das Zimmer, als sähe sie es zum ersten Mal– es war echt unheimlich.


  Und ich hatte schon viele unheimliche Dinge erlebt.


  „Emma?“ Ohne das Handy loszulassen, wich ich langsam vor ihr zurück. In meinem Magen breitete sich ein unheimliches Kribbeln aus, als hätte ich einen ganzen Schmetterlingsschwarm verschluckt.


  „Knapp daneben …“ Emma bewegte die Lippen, doch ihre Stimme klang tief, rau, fremd.


  Mein Herz machte vor Schreck einen Satz, und das Blut rauschte mir in den Ohren. „Wer bist du dann?“


  „Ich bin Alec. Gespielt von Emma Dawn Marshall.“


  Gespielt …?


  Moment mal.


  „Wer bist du, und was zum Teufel machst du in dem Körper meiner besten Freundin?“ Ich taumelte zurück, die Hände tastend hinter mir ausgestreckt. Einerseits wäre ich am liebsten davongerannt– und zwar sofort. Andererseits konnte ich Emma unmöglich alleine lassen, solange dieses … Ding da aus ihr sprach. Es von ihr Besitz ergriffen hatte. Denn genau das war anscheinend der Fall.


  „Entschuldige bitte, dass ich dich durch einen Vermittler kontaktiere, aber momentan bin ich in meinen Möglichkeiten ein bisschen eingeschränkt“, sagte Emma mit Alecs Stimme, wobei sich ein Überlagerungseffekt einstellte, so wie in einem schlecht synchronisierten Film. Nur dass hier Schauspieler und Synchronstimme dieselbe Sprache sprachen. „Ich verspreche dir, dass sich deine Freundin nachher an nichts erinnern wird. Sie ist vielleicht müde und desorientiert, wenn sie aufwacht, aber auch nicht mehr als vorher.“ Er breitete in einer lässigen Geste die Arme aus, wie um die Passform eines neuen T-Shirts zu prüfen.


  Der Anblick war zum Gruseln, und mir wurde ganz schlecht. Ich versuchte fieberhaft, mir einen Reim auf das zu machen, was ich sah und hörte. Ohne großen Erfolg. Jemand sprach durch Emma mit mir. Benutzte sie praktisch als menschliches Sprachrohr– als Mittlerin für diesen Alec.


  Plötzlich machte es Klick in meinem überlasteten Gehirn. Alles Blut schien aus meinem Gesicht zu weichen, und mir wurde eiskalt.


  Nash hatte erzählt, dass Avari ihn durch einen Mittelsmann kontaktiert hatte– indem er jemanden aus unserer Welt in Besitz genommen hatte. Und in den letzten Wochen war ich mehrmals neben Nash eingeschlafen und desorientiert aufgewacht, sogar dann, wenn er sich heimlich bei mir reingeschlichen hatte. Allein in der letzten Woche war es zweimal passiert: auf dem Weg zur Arbeit und in der Mittagspause auf dem Schulparkplatz …


  Neeein!


  Ich ballte die Faust um das Handy. Wut und Angst überrollten mich mit Donnergrollen, düster, leise und bedrohlich. Gefolgt von einem zuckend heißen Blitz: Man hatte mich hintergangen!


  Ich hatte den Mittelsmann zwischen Avari und Nash gespielt. Der Hellion hatte mich als ganz persönliches Walkie-Talkie benutzt.


  Und Nash hatte es zugelassen.


  18. KAPITEL


  „Verschwinde!“ Ich blickte mich suchend nach einer Waffe um, bis mir klar wurde, dass ich Emma wehtun würde, wenn ich den Hellion verletzte. „Geh raus aus ihr! Sie hat damit nichts zu tun!“ Womit, wusste ich selbst nicht. „Emma ist ein Mensch, und sie weiß rein gar nichts über Hellions, die Unterwelt, Dämonenatem oder über sonst irgendwas, das mit deiner verdrehten, giftigen Höllenloch-Dimension zu tun hat!“


  Genau aus diesem Grund hatte ich Emma nichts von den unheimlichen nächtlichen Vorfällen erzählt: Um sie davor zu schützen. Warum also sprach jetzt die Stimme eines Hellion aus ihr? Was um alles in der Welt „verband“ sie mit diesem Monster aus der Unterwelt? Und wo wir gerade dabei waren: Welche Verbindung bestand zwischen mir und Avari?


  Die sorgsam gezupften Augenbrauen meiner besten Freundin hoben sich fragend. „Meine verdrehte, giftige …?“ Dann schien er zu begreifen. Alec grinste mit Emmas Mund, und doch hatte das Grinsen rein gar nichts mit Emmas natürlichem Lächeln zu tun, das ich so gern an ihr mochte. Er schwang die Beine, die noch in den Jeans steckten, über die Bettkante. „Du hältst mich für einen Hellion.“ Es war weniger eine Frage als eine Feststellung, und Emmas Gesichtsausdruck nach zu urteilen schien Alec ziemlich überrascht zu sein.


  Er schüttelte langsam den Kopf und lächelte verbittert. „Ich bin ein Mensch. Aber ich habe das Pech, in der Unterwelt festzustecken.“


  Überrascht klammerte ich mich an Emmas Schreibtisch fest, dem einzig Festen und Realen um mich herum, während ich versuchte, aus Alecs Gewirr an Informationen schlau zu werden.


  Als er Anstalten machte, vom Bett aufzustehen, riss ich abwehrend die Hand hoch. „Bleib, wo du bist!“


  Schulterzuckend ließ er sich aufs Bett zurückfallen. „Wenn du dich dann besser fühlst …“


  Als wäre das in dieser Situation überhaupt möglich.


  „Du lügst.“ Ich versuchte, das Handy unauffällig hinter dem Rücken zu verstecken. „Du bist kein Mensch.“ Menschen konnten in der Unterwelt nicht überleben, ohne dass Körper oder Seele dabei Schaden nahmen.


  Alec war also entweder ein Lügner, oder er besaß keine Seele. Oder es war mächtig was im Gange in der Unterwelt. Etwas, das ich weder verstehen noch greifen konnte.


  Bei meinem Glück war es alles zusammen.


  „Nicht nur ein Mensch, das stimmt.“ Alec legte den Kopf schief, sodass Emma eine Strähne ihres blonden Haars über die Schulter fiel. „Aber ich schwöre, dass ich keinem von euch etwas Böses will.“ Meine Antwort darauf war ein ungläubiges Schnaufen, aber er redete weiter. „Wenn ich ihr etwas antun wollte, hätte ich ihr schon längst eine Überdosis Tabletten verabreichen oder ihr den Hals aufschlitzen können.“ Er fuhr sich mit einem von Emmas langen Fingernägeln quer über den Hals und jagte mir damit einen Riesenschreck ein. „Aber deshalb bin ich nicht hier.“


  Leider war das nur ein schwacher Trost.


  „Was bist du dann, wenn du kein Mensch bist?“ Ich hätte gern die Hände frei gehabt, um mich im Notfall verteidigen zu können. Oder Emma. Aber ich wollte das Telefon nicht aus der Hand legen– meine einzige Verbindung zur restlichen Welt. Zur Menschenwelt jedenfalls.


  Alec verschränkte die Arme unter der Brust und machte einen zufriedenen Eindruck. In seinem Gesichtsausdruck aber lagen Wut und Verbitterung. Irgendein lang gehegter Groll. „Ich bin so was wie ein Hellion-Assistent in der Unterwelt.“


  „Ein Assistent?“


  Alecs Miene verdüsterte sich, als würde er sich selbst dafür verabscheuen. „Man benutzt mich als Dienstbote und Energiespeicher. Ich bin quasi ein essbarer Assistent.“


  „Essbar?“, fragte ich schockiert, und Alec nickte.


  „Das darfst du natürlich nicht wörtlich verstehen. Es ist nicht zu vergleichen mit dem, wie wir essen.“ Emmas Körper zuckte mit den Schultern. „Viele Hellions essen tatsächlich Fleisch. Aber derjenige, dem ich diene, zum Glück nicht. Er benutzt mich praktisch wie eine Trinkflasche“, erklärte er. „Wie einen Energydrink, den er im Notfall, wenn nicht genug menschliche Energie aus eurer Welt rüberfließt, trinken kann.“


  Igitt! Kein Wunder, dass in ihm so viel Wut und Hass war.


  „Tut mir leid, das mit dem menschlichen Red Bull und so“, sagte ich und schielte auf den Wecker– acht Minuten nach ein Uhr morgens. Wie hoch standen wohl die Chancen, dass ich Emmas Besucher loswurde, bevor Ms Marshall zurückkam? „Aber was hat das alles mit Emma zu tun?“


  „Mit ihr nichts. Aber mit dir.“ Er lächelte, als wäre das ein Kompliment. „Emma war nur zufällig das nächste freie Medium.“


  „Sie war nicht frei!“, entgegnete ich empört. „Sie hat geschlafen.“ Doch dann fiel mir wieder ein, wie ich am Sonntag im Auto auf dem Weg zur Arbeit eingeschlafen war. „Hast du sie etwa einschlafen lassen?“


  Traurig schüttelte Alec den Kopf. „Diese Fähigkeit besitze ich leider nicht. Wir können jemandem, der schon müde ist, höchstens einen kleinen Einschlafschubs geben. Im Schlaf ist der Verstand leichter dazu zu bringen, den Körper mit jemandem zu teilen.“


  „Du hast Emma also aus ihrem Körper vertrieben?“


  „Nein“, erwiderte er schmunzelnd. Dieser sprechende Energydrink wagte es tatsächlich zu lachen! „Sie ist immer noch hier drin. Ich hab sie nur ein bisschen zur Seite geschubst.“ Es schien ihm überhaupt nichts auszumachen, Emmas freien Willen zu manipulieren. Das erinnerte mich an Todd, der generell geschlossene Türen ignorierte. „Sie hat sowieso schon halb geschlafen.“


  Ich schnaubte entnervt. So langsam hatte ich echt die Nase voll von Menschen– und Unmenschen–, die sich über jegliche Moralvorstellungen hinwegsetzten. Persönliche Grenzen, egal ob sie sich auf den Körper, den Verstand oder das Zuhause bezogen, waren nun einmal nicht verhandelbar!


  „Verschwinde aus Emmas Körper, und schubse sie ja nie wieder!“ Ich stemmte drohend die Hände in die Hüften, doch Alec wusste genau, dass ich meiner besten Freundin nie wehtun würde, nicht einmal, um ihm zu schaden. „Such dir ein anderes Medium. Oder noch besser: Halt dich von mir und meinen Freunden fern!“


  Alec seufzte. „Ich würde ja gern einen anderen Körper benutzen … am liebsten einen ohne Brüste …“ Dann schielte er nach unten auf Emmas Busen, als wüsste er nicht, was er davon halten sollte. „Leider umgibst du dich nicht mit besonders vielen potenziellen Kandidaten.“ Er wirkte fast ein bisschen verzweifelt. „Aber ich verspreche dir bei meinem Leben und meiner Seele, dass ich bald kein Medium mehr brauche, wenn du mir hilfst– wenn wir uns gegenseitig helfen.“


  Ungläubig blinzelte ich Alec an. „Bittest du mich etwa um einen Gefallen?“


  Emmas Kopf nickte. „Ja, aber ich biete dir auch eine Gegenleistung.“


  Jetzt wurde ich doch neugierig, obwohl ich Emma unbedingt die Kontrolle über ihren Körper zurückgeben wollte. „Was könntest du schon für mich tun?“


  Alec schien mich mit Emmas strahlendem Lächeln, bei dem ihre weißen Zähne blitzten, fast zu verhöhnen. „Dir deinen angeknacksten Liebhaber zurückbringen.“


  Meinen was?


  Ich musste ziemlich verwirrt ausgesehen haben, denn Alec zog belustigt die Augenbrauen hoch. „Dein Freund. Nash. Du erinnerst dich doch wohl noch an ihn. Oder hast du ihn schon aus deinem Herzen verbannt?“


  Der Schock pumpte eine Riesenladung Adrenalin in mein System, und ich musste mich auf den Schreibtischstuhl setzen. Meine Beine waren plötzlich schwer wie Blei. „Wovon redest du?“


  Alecs Lächeln verschwand, und er trat stirnrunzelnd und noch etwas unbeholfen in dem fremden Körper auf mich zu. „Mein Boss hält deinen Freund in der Unterwelt fest. Ich kann dir helfen, ihn zurückzuholen– wenn du mich im Gegenzug in deine Welt bringst.“


  Als mir die Bedeutung seiner Forderung klar wurde, kippte ich fast vom Stuhl. „Nein.“ Ich schüttelte so wild den Kopf, dass Emmas Zimmer vor meinen Augen verschwamm. Nash konnte nicht in der Unterwelt sein. Wir hatten uns doch erst vor weniger als zwei Stunden auf der Party getrennt.


  „Nein, du bringst mich nicht rüber, oder nein, du glaubst mir nicht?“


  „Nash kann nicht in der Unterwelt sein.“ Entsetzt sprang ich auf und blickte mich ratlos in Emmas Zimmer um, doch ihre Klamotten und Möbelstücke hielten auch keine Antworten parat. „Er kommt ja allein gar nicht hin.“


  Woher wusste Alec, dass ich es konnte?


  „Ach so. Jemand hat ihm geholfen.“ Alec versuchte, meinen Blick einzufangen.


  Geholfen? Doch nicht etwa Todd. Er würde Nash nie absichtlich Schaden zufügen!


  Andererseits hatte er ihn, ohne groß zu fragen, in die Unterwelt gebracht, nur weil er Nash einen Gefallen schuldete …


  Todd, wenn du da mit drinsteckst, bringe ich dich um! Zu blöd, dass man niemanden umbringen konnte, der schon tot war. Aber ich konnte dafür sorgen, dass er gefeuert wurde …


  Vorausgesetzt, Alec hatte die Wahrheit gesagt, was ziemlich unwahrscheinlich war. Vielleicht war alles nur eine große Lüge.


  Aber wo steckte Nash dann? Warum hatte er nicht angerufen oder auf meine beiden SMS geantwortet?


  „Hast du Nash da drüben gesehen? Heute Abend?“


  Alec nickte. „Es ist keine zehn Minuten her, Unterweltzeit.“ In der Unterwelt verlief die Zeit nicht konstant. Sie beschleunigte gelegentlich, je nachdem, wie eng ein bestimmter Ort mit dem menschlichen Gegenstück verbunden war.


  „Was hatte er an?“


  Er verdrehte die Augen. „Jeans, T-Shirt und eine grün-weiße Jacke. Und ich muss schon sagen, die Jeansmode hat sich ziemlich verändert, seit ich mir das letzte Mal welche gekauft habe.“


  Ich starrte ihn ungläubig an. Er hatte sich Jeans gekauft? Sofern in der Unterwelt nicht plötzlich Jeansläden eröffnet hatten, musste Alec irgendwann mal an der Oberfläche gewesen sein. Wenn ich mir diese seltsame Mischung aus formaler Hellion-Sprache und menschlichem Umgangston so anhörte, dann musste das schon verdammt lange her sein.


  Aber auf die anfängliche Überraschung folgte eine schreckliche Gewissheit: Alec hatte Nash heute Abend wirklich gesehen. Das musste nicht unbedingt in der Unterwelt gewesen sein– er konnte Nash mithilfe eines anderen geborgten Körpers auch leicht hier bei uns beobachten–, aber dieses Risiko durfte ich nicht eingehen.


  Wenn Nash wirklich dort war, musste ich ihn zurückholen.


  „Ich muss also nur rübergehen und euch beide zurückbringen? Einfach so?“ Das klang viel zu einfach.


  „Nun ja …“ Alec zögerte. „Ganz so einfach ist es vielleicht nicht.“


  Jetzt kam der Haken. „Und warum nicht?“


  „Weil Nash gerade bei meinem Chef ist. Aber sobald er allein ist, kann ich zu ihm.“


  Ich schloss frustriert die Augen. Die Chance, Nash lebend wiederzusehen, war verschwindend gering. „Dein Chef, der Hellion?“, fragte ich schließlich. „Meinst du den?“


  „Ganz genau.“


  „Wieso?“ Ich sprang so heftig auf, dass der Stuhl gegen den Tisch knallte. „Was macht er in der Unterwelt? Was will dein Chef von ihm?“


  Schulterzuckend strich Alec sich das T-Shirt– mein T-Shirt!– glatt. „Keine Ahnung. Vielleicht ist er auch ein Assistent?“


  Nash, ein Assistent der Dämonen? „Warum sollte dein Hellion zwei brauchen?“


  Wieder verdrehte Alec Emmas braune Augen und machte es sich, auf die Ellbogen gestützt, auf dem Bett gemütlich. Emma sah aus wie eine lebensgroße Puppe. „Da fragst du den Falschen. Meiner Meinung nach braucht er gar keine Assistenten, aber manchmal hat er acht Stück auf einmal.“ Er zuckte die Schultern. „Was soll ich sagen? Er ist halt ein Hellion, der auf Gier steht.“


  Gier? Oh nein …


  Ich atmete ganz langsam ein und aus und wappnete mich für die nächste Frage. „Dein Chef … heißt er vielleicht Avari?“


  Emmas Augen wurden riesengroß. „Kennst du ihn etwa?“


  Seufzend ließ ich mich zurück auf den Stuhl fallen. „Kennen schon, aber als Freunde würde ich uns nicht gerade bezeichnen.“


  Alec schnaubte, und ich musste unwillkürlich lächeln. Dieses Geräusch klang total nach Emma. „Der Begriff ‚Freundschaft‘ ist hier unten nicht gerade weitverbreitet.“


  Das überraschte mich kaum. In der Unterwelt ging es nur ums Fressen und Gefressenwerden, und sicher war nur, wer an der Spitze der Nahrungskette stand: die Hellions. Ich wusste erst seit drei Monaten, wer ich wirklich war und dass es die Unterwelt gab, aber allein in der kurzen Zeit hatte ich mich schon mit drei Hellions angelegt.


  Genau genommen, hatten sie sich mit mir angelegt. „Wie schnell kannst du mit Nash reden?“


  „Das ist das Problem. Wenn Avari ein neues Spielzeug hat, lässt er es nicht so schnell aus den Augen.“ Alecs Blick machte auch die letzte Hoffnung zunichte, dass Emma in ihrem Körper noch etwas zu melden hatte. Es war nicht meine beste Freundin, die mich aus diesen braunen Augen anblickte. „Aber morgen steigt so eine Art Party. Da sollte ich problemlos an ihn rankommen.“


  „Morgen Abend!“ Ich schnappte nach Luft. „Soll ich ihn etwa einen ganzen Tag lang sich selbst überlassen?“


  Alecs Blick wurde hart. „Du hast gar keine Wahl. Ohne mich kommst du nicht an ihn ran, und ich schaffe es erst morgen. Außerdem bekommen wir vielleicht nur diese eine Chance, und die sollten wir nicht vermasseln.“


  Alles drehte sich um mich, so groß war der Schock. Ich klammerte mich verzweifelt am Stuhl fest, um nicht umzukippen.


  „Hörst du, Kaylee? Morgen oder nie.“


  „Hab’s kapiert.“ Ich schluckte hart. „Wir warten also bis morgen Abend, und wenn du mir ein Zeichen gibst, gehe ich rüber und bringe euch beide da raus. Richtig? Läuft es so?“


  „Wenn wir Glück haben, ja.“


  Glück? Es war also Glückssache?


  Nash steckte echt in der Scheiße …


  „Muss ich sonst noch was wissen?“ Ich stützte die Ellbogen auf die Knie. „Irgendwas, das du mir verschweigst? Muss ich mit einer Falle rechnen? Oder einem Riesenstiefel, der von oben runtersaust und uns alle zerquetscht?“


  Oder einer Falltür, die plötzlich aufspringt?


  Ich hatte Angst um Nash, keine Frage, aber das Ganze war schon ein sehr großer Zufall. Vor zwei Tagen hatte Scotts Schattenmann– bei dem es sich zufällig um Avari handelte– mich in die Unterwelt locken wollen, und jetzt versuchte Alec, sein Assistent, dasselbe. Zugegeben, der Köder war dieses Mal weitaus schmackhafter, aber deshalb traute ich ihm noch lange nicht.


  Doch ich konnte echt stolz auf mich sein– ich hatte mit dem Unerwarteten gerechnet, ein wichtiger Grundsatz für Reisen in die Unterwelt.


  Genauso wie: Denk dran, dass du von allem gefressen werden kannst.


  Alec zuckte bloß die Schultern. „Das Einzige, was ich weiß …“ Er beugte sich vor und musterte mich ernst, Emmas volle Lippen zu einem schmalen rosa Strich verzogen. „Du wirst auf einer Riesenfeier landen. Das größte Event, das ich je erlebt habe, seit ich hier bin. Es wird vor Unterweltwesen nur so wimmeln.“


  „Und was willst du mir damit sagen?“, fragte ich und ahnte bereits die Antwort.


  „Du denkst bestimmt darüber nach, ob du Unterstützung mitbringst. Jemanden, der älter und erfahrener ist zum Beispiel.“


  Meinen Vater, ja klar. Ich konnte mich noch nicht durchringen, ihn einzuweihen, aber mit dem Gedanken hatte ich schon gespielt. Dad kannte sich in der Unterwelt viel besser aus als ich, und Nashs Leben stand auf dem Spiel.


  Als ich nicht antwortete, sprach Alec weiter. „Du schaffst es vielleicht, nur kraft deiner Gedanken die Welten zu wechseln, Kaylee …“


  Wenn es nur so einfach wäre …


  „Aber wenn du jemanden mitbringst, der nicht alleine reisen kann, ist er so gut wie tot. Das ist dir doch klar, oder?“


  Mir wurde übel. Wenn Dad und ich in der Unterwelt getrennt würden, kam er da nie mehr alleine raus.


  „Und wenn du mehr als zwei von uns gleichzeitig rausbringst, macht dich das so langsam, dass wir dabei alle draufgehen könnten. Verstehst du das? Hier geht es nicht nur um dein Leben! Auch nicht nur um Nashs oder meines. Wenn du jemanden zur Unterstützung mitbringst, kannst du Nash genauso gut gleich die Kehle aufschlitzen. Obwohl das sicher noch die schnellere und schmerzlosere Variante wäre.“


  Ich schluckte gegen den Brechreiz an. Auch wenn es mir nicht gefiel: Er hatte recht.


  Das Motorengeräusch eines Autos durchdrang das Schweigen. Ms Marshall war zu Hause.


  Aber Emma nicht.


  Ich wirbelte herum und starrte Richtung Einfahrt, als hätte ich den Röntgenblick. Mein Herz klopfte wie verrückt, und ich flehte Alec an: „Du musst gehen. Sofort!“


  Er sprang auf und schüttelte den Kopf, Panik in den Augen. „Wir brauchen einen Plan. Wir kriegen nur diese eine Chance, und die dürfen wir nicht vertun!“


  „Ich weiß, aber nicht jetzt!“ Der Hausschlüssel klapperte im Schloss. „Erst muss ich ihre Mutter loswerden.“ Und mit Todd sprechen.


  Natürlich wollte ich Nash unbedingt retten, aber ich hatte nicht vor, mit irgend so einem dahergelaufenen Kerl– der vielleicht nicht einmal ein Mensch war– in die Unterwelt zu spazieren, ohne zu wissen, ob Nash überhaupt verschwunden war.


  Und ohne Hilfe schon gar nicht. Todd konnte die Unterwelt aus eigener Kraft verlassen, und er konnte im Notfall noch jemanden mitnehmen. Sollte sich das Ganze als Falle entpuppen– Avaris Versuch, sich die verlorene Seele zurückzuholen –, brauchte ich jemanden, auf den ich mich verlassen konnte.


  „Wie lange?“, fragte Alec, als die Haustür aufschwang.


  „Pst …“ Mein Herz klopfte wie verrückt. „Zwei Stunden. Kriegst du das hin, mit dem Zeitunterschied und so?“


  Alec nickte. „Ich denke schon.“


  Es fiel mir wahnsinnig schwer, Emma diesem Wesen noch einmal zu überlassen, aber ich hatte keine andere Wahl. „Okay. Jetzt hau ab!“


  Ein letztes Stirnrunzeln, dann fiel Emma mit geschlossenen Augen nach hinten aufs Bett.


  „Em, bist du zu Hause?“ Ms Marshall war schon im Flur.


  „Hm?“ Emmas Augenlider flatterten, und sie strich sich ganz automatisch die Haare glatt.


  „Wir sind hier!“, rief ich und setzte mich schnell zu Emma aufs Bett. „Wir sind während des Films eingeschlafen.“


  Die Tür ging auf, und Ms Marshall stand im Türrahmen, den leeren Eisbehälter in der Hand. Sie hob den Becher und deutete auf den Stapel DVDs auf Emmas Kommode. „Wilde Nacht gehabt?“, fragte sie.


  Wenn sie wüsste …


  19. KAPITEL


  „Todd!“ Ich schlug die Autotür zu und blinzelte suchend ins Dunkel. Das Parkdeck war größtenteils leer, und die Chance, den Reaper im Parkhaus anzutreffen, verschwindend gering, aber wann war Todd schon mal da, wo man ihn vermutete?


  Als alles ruhig blieb, verriegelte ich den Wagen und ging zur Eingangstür. Dummerweise hatte ich vergessen, mich bei Emma umzuziehen, und marschierte jetzt auf Keilabsätzen und in einer glänzenden Bluse durch das nasskalte Parkhaus.


  Die Glastüren öffneten sich mit einem zischenden Laut. Der Krankenhausflur war leer, keine Spur von dem Reaper, der Nash und mir sonst immer an den Fersen hing. „Todd! Schwing deinen unsichtbaren Arsch endlich hier runter!“ Oder hier rauf oder rüber oder in welche Richtung er sich auch bewegen musste.


  Leider stand das Supergehör nicht auf der Liste mit den coolen Reaperfähigkeiten, und so musste ich mich in Todds Hörweite befinden, um mich bemerkbar zu machen. Was gar nicht so einfach war, weil ich ihn nicht sehen konnte. Todd fand es unprofessionell, bei der Arbeit sichtbar zu sein, empfand aber gleichzeitig keinerlei moralische Skrupel, wenn er die Patienten anschrie: Beeil dich, und stirb endlich!


  Also lief ich, so schnell es ging, den Flur hinunter und durch die Schwingtüren direkt in die Notaufnahme, wo er sich meistens aufhielt. Wenn ich ihn dort nicht fand, steckte ich in der Scheiße, denn ein Mädchen im Teenageralter würde mitten in der Nacht allein auf der Intensivstation sicherlich auffallen.


  In der Notaufnahme war sogar um zwei Uhr morgens noch viel los, und die Patienten würden sich bestimmt wundern, wenn ich nach jemandem rief, der nicht zu sehen war.


  „Todd!“, flüsterte ich und tat so, als wolle ich mir am Snackautomaten etwas kaufen. Ich widerstand der Verlockung, mir Nachos zu kaufen, die mich hinter dem Vitrinenglas anlachten, und checkte stattdessen die Toiletten. Ohne Erfolg.


  Zurück im Wartebereich, steuerte ich auf die Türen zu, die in die Behandlungsräume der Notaufnahme führten. Gerade als ich die Hand nach der Türklinke ausstreckte, hörte ich eine vertraute Stimme hinter mir. „Hast du Emma mitgebracht?“


  Erschrocken wirbelte ich herum: Todd stand vor mir, die Hände in den Taschen seiner ausgeblichenen Jeans vergraben. Wie immer trug er keine Jacke über dem kurzärmeligen T-Shirt. Als halb Toter fühlte er offenbar keine Kälte. Oder es war Teil seiner coolen Reapermasche.


  „Nein. Wieso?“, fragte ich zurück und erntete einen erstaunten Blick von einer Krankenschwester, die hinter der Theke stand und den Reaper weder sehen noch hören konnte. Ich sollte wirklich lieber ein Bluetooth-Headset tragen, sonst würde ich dank meiner Gespräche mit Todd noch in der Klapse landen.


  „Weil ihr Freund vor ein paar Stunden hier eingeliefert wurde und es ziemlich übel um ihn steht“, antwortete Todd, den die Anwesenheit der Krankenschwester überhaupt nicht störte. Ich dagegen lächelte der Frau zu und schlenderte unauffällig weiter. Hoffentlich erkannte mich niemand von meinem Besuch letzte Nacht wieder.


  Im Wartezimmer angekommen, konnten wir ungestört reden. „Dougs Vater ist Anwalt, eine ziemlich große Nummer“, erklärte Todd. „Der Privatanwalt des Bürgermeisters oder irgend so ein Scheiß. Er ist hier vor einer Viertelstunde reingeschneit, direkt vom Flughafen, und macht einen Riesenaufstand. Er droht damit, das Krankenhaus wegen Fahrlässigkeit zu verklagen und den zuständigen Arzt noch dazu, sogar den verdammten Hausmeister, weil er auf dem frisch gewischten Boden ausgerutscht ist– dabei stand direkt daneben so ein gelbes Warnschild mit ‚Vorsicht, glatt!‘ drauf.“


  „Doug … lebt also noch?“, flüsterte ich und bugsierte Todd in den Flur.


  „Nein. Als er eingeliefert wurde, hat er noch geatmet, war aber hirntot, und eine Stunde später hab ich ihn von seinen Qualen erlöst. Das Komische ist, dass er nicht auf der Liste steht. Zwanzig Minuten, nachdem Richie Rich hier eingeliefert wurde, hat Levi einen Boten mit dem hier geschickt.“ Er zog einen zerknitterten gelben Zettel aus der Tasche und hielt ihn mir hin.


  Mit zitternden Händen faltete ich das Papier auf. Jemand hatte den unteren Teil einer DIN-A4-Seite abgerissen und in sauberer, geschwungener Handschrift darauf geschrieben: Douglas Aaron Fuller, 23:47:33.


  „Was ist das?“ Hektisch faltete ich den Zettel wieder zusammen und drückte ihn Todd in die Hand, der ihn einsteckte.


  „Es ist eine Ergänzung. Ein außerplanmäßiger Auftrag. Den Job hätte eigentlich jemand aus dem Sektor übernehmen sollen, in dem Emmas Freund zusammengebrochen ist, aber das Büro ist zu spät informiert worden. Also haben sie es an mich geschickt.“


  So langsam machten sich Übermüdung und Schock deutlich bemerkbar. Der Flur verschwamm vor meinen Augen, und ich musste ein paarmal blinzeln, bis ich wieder scharf sehen konnte. „Das hätte also nicht passieren müssen …“


  Todd zuckte die Schultern. „Es hätte wahrscheinlich nicht passieren dürfen. Das ist erst meine zweite Ergänzung in den zwei Jahren als Reaper, und es trifft ausgerechnet Emmas neuen Freund. Warum war sie nicht bei ihm? Was war da los, Kaylee?“


  Die Nachricht von Dougs Tod stimmte mich traurig– nicht als Banshee, sondern als Mensch– und verstärkte die Schuldgefühle, die ich schon seit Tagen hatte, nur noch mehr. Ich geriet ins Wanken und musste mich mit dem verletzten Arm an der Wand abstützen, doch der Schmerz, den ich im Arm verspürte, war nichts im Vergleich zu meinem schmerzenden Herzen.


  „Alles okay?“ Todd klang ernsthaft besorgt.


  „Nein.“ Ich packte ihn am Arm und zog ihn den Flur entlang. Zum Glück hatte ich diesmal nicht ins Leere gegriffen. „Weiß man schon, woran Doug gestorben ist?“


  „Er hatte ein paar Prellungen und Platzwunden, aber die hat er sich laut Arztbericht wohl bei dem Anfall geholt. Außerdem hatte er Alkohol im Blut, aber nicht genug, um daran zu sterben. Der Drogentest steht noch aus, aber Richie Rich senior behauptet steif und fest, dass sein Sohn clean ist, und falls die Untersuchungen etwas anderes ergeben, will er das Labor verklagen. Oh Mann, hoffentlich habe ich an dem Tag Dienst, wenn sein Name auf der Liste auftaucht.“


  „Irgendwann rächt sich das Schicksal und brät dir eins über, Todd.“


  „Ich bin tot.“ Er deutete auf seinen Körper, der immer noch ziemlich lebendig aussah. „Das mit dem Überbraten habe ich schon hinter mir.“


  Da war was dran …


  „Also, wo stecken Nash und Emma? Und bist du für halb drei Uhr morgens nicht ein bisschen overdressed?“


  „Was, schon so spät?“ Ich stöhnte auf. Emma war erst nach einer halben Stunde wieder eingeschlafen, und die Suche nach Todd hatte mich mehr Zeit gekostet als erwartet. Mir blieb weniger als eine Dreiviertelstunde, bevor in Emmas Zimmer das Telefon klingelte.


  „Lange Geschichte.“ Nervös strich ich mir durchs Haar. „Ich bin wegen Nash hier. Hast du ihn mit Doug reinkommen sehen?“


  Der Reaper runzelte die Stirn. „Nein. Warum auch?“


  „Weil Doug seinetwegen gestorben ist.“


  Todd schaute mich ungläubig an, und ich hätte schwören können, dass sein Gesicht an Farbe verlor. Aber war das bei einem Toten überhaupt möglich? „Wovon redest du da bitte schön?“


  Bevor ich es ihm erklären konnte, trat ein Paar in den Vierzigern mit müden, angespannten Gesichtern durch die Tür.


  „Ich muss mich setzen.“ Diesmal glitt meine Hand direkt durch Todds Arm hindurch, als ich nach ihm griff. „Cafeteria?“, flüsterte ich.


  Todd schnaubte, schon halb auf dem Weg. „Der Kaffee schmeckt heute zwar wie Spülwasser, aber von mir aus.“ Nach einem kurzen Gang über die Flure erreichten wir endlich die Cafeteria. Sie war funktional eingerichtet, mit viereckigen Tischen und billigen Plastikstühlen aus den Siebzigern, und wirkte ziemlich angestaubt. „Du hast echt Glück, dass du mich erwischt hast. Meine Schicht war nämlich schon um Mitternacht zu Ende, und ich bin bloß noch hier, weil ich für einen Freund eingesprungen bin.“


  Ja, klar. An der Theke nahm ich mir eine Flasche Cola aus dem Kühlregal und zahlte an der Kasse. Nach Ende seiner Schicht hatte Todd eh nichts anderes zu tun, als rumzugammeln und Nash oder mir nachzuspionieren. Er trieb sich fast immer in unserer Nähe herum, ob es uns gefiel oder nicht. Bis zu Addisons Tod jedenfalls.


  Doch ich verkniff mir einen Kommentar und begnügte mich mit: „Du hast einen Freund?“


  Todd machte ein finsteres Gesicht. „Nun ja, der herkömmlichen Definition zufolge ist er vielleicht kein Freund, aber wenn man bedenkt, dass er sich ständig aufdrängt und mir meine Fehler unter die Nase reibt, dann kommt er dafür durchaus infrage.“


  „Klingt eher nach einem Cousin.“ Ich entschied mich für den Tisch, der am weitesten von der Essensausgabe entfernt lag, und Todd setzte sich mit dem Rücken zur Wand neben mich, sodass er alles gut im Blick hatte.


  „Also gut, spuck’s aus.“ Er rutschte näher an den Tisch heran, und als ich das Quietschen des Stuhls hörte, wurde mir klar, dass er sich voll sichtbar gemacht hatte, wahrscheinlich schon in dem Moment, als wir die Cafeteria betreten hatten. „Steckt Nash in irgendwelchen Schwierigkeiten?“, fragte er mit leiser Stimme, aber nicht wirklich überrascht. Er schien geahnt zu haben, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht sogar schon länger als ich.


  „Dämonenatem“, flüsterte ich, damit es niemand hörte. „Er nimmt das Zeug schon seit gut einem Monat, aber letzte Woche wurden ein paar seiner Teamkollegen darin verwickelt, ohne zu ahnen, was sie da konsumieren. Doug hat Nashs roten Ballon gefunden, und jetzt ist er tot, und Scott liegt ans Bett gefesselt in der Klapse. Wusstest du das schon? Nash steckt jetzt in der Unterwelt fest, und wir müssen ihn da rausholen, auch wenn es eine Falle ist!“


  „Stopp mal, kurze Pause!“ Todd griff über den Tisch nach meiner Hand und drückte sie. Erstaunlich, wie warm seine Finger waren. Müsste sich ein Toter nicht kalt anfühlen? Oder war das nur in Filmen so? „Nash nimmt Dämonenatem?“, fragte er ungläubig.


  „Ja, aber es kommt noch schlimmer.“


  „Das habe ich schon befürchtet.“ Er musterte den Verband, der unter meinem Ärmel hervorlugte. „Aber aus dem Rest bin ich noch nicht schlau geworden.“


  „Ich weiß.“ Ich wischte mir schnell ein paar Tränen aus den Augen, weil ich mich jetzt zusammenreißen musste, und senkte die Stimme, weil der Wachmann bereits zu uns herüberschaute. „Es ist das totale Chaos, aber Alec hat gesagt, wir haben nur eine Chance, Nash da rauszuholen, und ich geh bestimmt nicht rüber, ohne dass ich genau weiß, ob Nash auch dort ist.“


  Todd riss die Augen auf, bis seine blonden Wimpern fast an die Augenbrauen stießen. „Okay, noch mal von vorne bitte und ganz langsam.“ Er lehnte sich zurück und strich sich eine blonde Locke aus der Stirn. Er versuchte zu lächeln. „Als Erstes will ich wissen, was Nash mit Fullers außerplanmäßigem Tod zu tun hat.“


  Ich atmete tief durch. Mein Hals brannte, weil ich einen Haufen Tränen hinunterschluckte. „Dämonenatem– der Dealer nennt es Frost– wird in schwarzen Party-Luftballons verkauft. Außer die von Nash. Die sind rot.“ Die Hände zu Fäusten geballt, blickte ich Todd in die Augen, die auch nach seinem Tod noch hellblau leuchteten. „Doug hat Nashs Ballon gefunden und was davon inhaliert, aber die Konzentration, die Nash nimmt, ist für Menschen zu stark. So habe ich es zumindest verstanden. Dann hat Doug angefangen zu zucken und ich zu schreien, und Nash hat Emma und mich ins Auto verfrachtet und uns weggeschickt. Er wollte mich eigentlich später anrufen, um uns darüber zu informieren, wie es Doug geht, aber er hat sich nicht gemeldet. Und dann ist dieser Alec in Emmas Körper geschlüpft und hat mir erzählt, dass Nash in der Unterwelt festgehalten wird, und zwar von Alecs Chef. Und wenn ich ihn wiedersehen will, muss ich ihm helfen, in unsere Welt zurückzukehren.“


  „Moment mal …“ Todd hob beschwichtigend die Hände. „Wem sollst du helfen? Nash oder Alec?“


  „Alec. Na ja, eigentlich beiden. Aber Alec hilft mir nur dann dabei, Nash zu suchen, wenn ich verspreche, ihn mitzunehmen.“


  „Wer ist Alec?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte ich hilflos. „Er ist heute Abend einfach … aufgetaucht und hat durch Emma mit mir gesprochen. Angeblich ist er ein Mensch, lebt aber in der Unterwelt. Aber Menschen leben doch nicht in der Unterwelt! Das können sie gar nicht, oder? Das ergibt alles keinen Sinn.“


  Todd seufzte. „Vielleicht doch, wenn du nicht noch schneller redest.“


  „Tut mir leid. Aber ich muss in einer halben Stunde zurück sein.“ Mein Mund war so trocken, dass ich kaum noch sprechen konnte, also trank ich die halbe Cola in einem Zug aus. Nachdem es jetzt schon die dritte Nacht hintereinander war, in der ich keinen Schlaf bekam, konnte ich das Koffein verdammt gut brauchen. „Alec behauptet, er wäre so was wie Avaris Assistent. Und es ist Avari, der Nash gefangen hält. Hast du schon mal was von solchen Assistenten gehört?“


  Todd nickte niedergeschlagen. „Das sind Menschen, von denen man naschen kann. Wenn man ein Hellion ist. Aber es gibt nur wenige davon, weil Menschen in der Unterwelt nicht lange überleben und schnell völlig entkräftet sind. Klingt so, als wollte dieser Hellion für Ersatz sorgen. Und das wäre dann Nash.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Alec klang nicht besonders erschöpft.“


  „Na gut, zurück zu Nash.“ Todd stützte sich auf die Ellbogen und blickte mir direkt in die Augen. „Seit wann genau nimmt er Dämonenatem?“


  „Seit ungefähr einem Monat.“


  Todds blaue Augen verdunkelten sich, und er schlug mit der Faust auf den Tisch. „Warum zum Teufel hast du mir nichts gesagt?“


  „Weil du nicht da warst und ich es nicht wusste!“, zischte ich. „Außerdem ist es deine Schuld, dass er überhaupt abhängig geworden ist! Er hat aus Versehen was eingeatmet, als wir deine Freundin aus der Unterwelt retten wollten. Und dann hast du ihn wieder hingebracht, damit er sich den ersten Schuss besorgen konnte!“


  „Ich habe …“ Als ihm klar wurde, was damals passiert war, brach er entsetzt ab. „Ich hatte keine Ahnung, was er dort wollte, und er hat es mir auch nicht verraten. Er hat nur gesagt, dass ich ihm was schulde, und mehr müsse ich nicht wissen. Ehrlich gesagt, habe ich gar nicht weiter gefragt. Mir ging es damals so scheiße, dass ich nicht klar denken konnte.“


  Weil Addison ohne Seele gestorben war. Ich hatte mir Sorgen um Todd gemacht, weil er völlig durch den Wind war und sich kaum mehr blicken ließ. Dabei hätte meine Sorge Nash gelten müssen.


  „Ich hätte ihm folgen und das Ganze verhindern können!“, rief Todd verzweifelt und fuhr sich durch die Locken. Sein Eingeständnis überraschte mich, genau wie die Wut und die Schuldgefühle, die ich in seinen Augen lesen konnte.


  Normalerweise hatte Todd seine Gefühle immer unter Kontrolle …


  „Dasselbe gilt für mich.“ Ich senkte den Blick und betrachtete meine Hände. „Ich hätte merken müssen, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Aber ein Päckchen Kaugummi und vier Wochen Hausarrest haben gereicht, dass ich nichts mitbekommen habe.“


  „Wie ist er jetzt in die Unterwelt gekommen?“, fragte Todd seufzend.


  „Ich dachte, mit dir?“


  „Nein, verdammt noch mal, ich habe ihn nicht hingebracht!“, rief Todd so laut, dass die Gäste am Nebentisch zu uns herübersahen.


  Ich lehnte mich flüsternd über den Tisch. „Dann hab ich keinen Schimmer. Er müsste eigentlich hier bei Doug sein, aber du hast gesagt, dass er es nicht ist …“


  „Zumindest habe ich ihn nicht gesehen. Und ich bin da gewesen, als sie Doug eingeliefert haben. Wie ist er an Nashs … Ballon rangekommen?“


  Seufzend trank ich einen Schluck Cola. „Emma hat ihn auf der Party in Nashs Tasche gefunden. Ich hab sie kurz im Auto warten lassen, mit dem Ballon. Aber sie musste aufs Klo.“ So lautete zumindest ihre Version. „Wahrscheinlich hat Doug nach ihr gesucht und dabei den Ballon gefunden. Ich wünschte, wir wären nie zu dieser blöden Party gegangen. Aber ich wollte Emma nicht alleine hingehen lassen.“ Warum konnte Todd mir nicht zustimmen? Mir sagen, dass dieses ganze Unheil nicht nur meinem schlechten Urteilsvermögen geschuldet war. „Schließlich hatte Everett genug Ballons dabei, um das ganze Haus wegfliegen zu lassen.“


  „Everett?“ Todd ließ die Hand sinken. „Heißt der Dealer so, Everett? Bist du sicher?“


  „Ja. Ziemlich großer, hagerer Typ. Nash hat gesagt, er ist halb Harpyie, was seltsam ist, denn wie kommt er dann an Nachschub aus der Unterwelt ran?“


  „Everett. Dieses verdammte, arschgesichtige Riesenbaby!“, rief Todd wütend. „Ich weiß, wie er an Frost rankommt.“ Er zerquetschte fast den Salzstreuer in den Fingern. „Ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung, was es war … aber ich hab das Zeug hergebracht.“


  20. KAPITEL


  „Wie bitte?“ In meinem Kopf purzelten die Fragen so wild durcheinander, dass es wehtat. Todd war Avaris Drogenkurier aus der Unterwelt? „Habt ihr beide den Verstand verloren, du und Nash?“, fragte ich scharf. „Eigentlich ist das Prinzip doch kinderleicht– und du hast es mir beigebracht! Ein Hellion ist böse. Punkt. Aus!“


  Todd stieß angestrengt die Luft aus. „Ich habe etwas von Avari gebraucht, und er akzeptiert nun mal weder Bargeld noch Schecks. Nicht, dass ich eines von beidem besitze, aber ein bisschen Geld hätte ich schon auftreiben können.“ Schulterzuckend fuhr er fort. „Er wusste sofort, was er von mir wollte. Und ich schwöre dir, Kaylee, ich hatte keine Ahnung, was ich da mitgebracht habe.“


  Die lähmende Taubheit verflog und machte brennender Wut Platz. „Meinst du etwa, das ändert irgendwas an der Sache? Es war dir egal, was du befördert hast! Was hast du denn gedacht? Dass er kuschelige Katzenkinder und Versorgungspakete für die Kinderstation raufschickt?“ Die anderen Gäste starrten uns jetzt unverhohlen an, aber das war mir scheißegal. „Bringt es dich nicht in einen Interessenkonflikt, für einen Hellion zu arbeiten?“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und machte eine Geste, die das Krankenhaus und Todds Arbeitsplatz einschloss.


  „Wenn ich ihm gestohlene Seelen oder so was verkauft hätte, dann ja. Aber diese Angelegenheit hat nichts mit meinem Job oder meinen Reaperfähigkeiten zu tun!“


  „Meinst du das ernst?“, rief ich mit so schriller Stimme, dass die Hunde in der Nachbarschaft wahrscheinlich mitleidig aufheulten. Oder vielleicht vor Schmerzen. „Deinen Reapertalenten hast du es doch erst zu verdanken, dass du dich in beiden Welten frei bewegen kannst. Ohne diese Talente wärst du für Avari höchstens als Zwischenmahlzeit interessant! Als Seele am Stiel. Du missbrauchst deine Fähigkeiten, und wie! Wegen dir ist ein Junge gestorben und einer verrückt geworden, und dein eigener Bruder läuft als wandelnder Proteinshake durch die Unterwelt!“


  Das hatte gesessen. Ich zählte langsam bis zehn, um mich zu beruhigen. Todd fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, wobei seine Oberarmmuskeln hervortraten.


  „Hoffentlich ist es das wert, was auch immer er dir zahlt“, sagte ich abschätzig. „Ich hoffe, es ist die drei Leben wert, die du zerstört hast.“ Wenn man Emma mitzählte, waren es schon vier, mit mir fünf, denn es gab schließlich keine Garantie dafür, dass ich diesmal lebend aus der Unterwelt herauskam. Sofern ich überhaupt wieder herauskam.


  Todd zuckte schuldbewusst zusammen, hielt meinem Blick aber stand. „Es ist Addison“, sagte er so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. „Im Tausch gegen meine Dienste darf ich Addy eine Stunde am Tag sehen.“


  Hä?


  „Addison ist tot, Todd.“


  Er nickte. „Ihr Körper schon. Aber ihre Seele lebt in der Unterwelt weiter, und es geht ihr nicht gut. Die einzige Möglichkeit, ihr zu helfen, ist diese eine Stunde ohne Folter und Demütigung. Damit sie nicht völlig durchdreht. Das schien mir das Mindeste zu sein, was ich für sie tun kann, nachdem ich es nicht geschafft habe, sie vor dem Tod mit ihrer Seele zu vereinen.“ Todd hatte die Lippen aufeinandergepresst, aber er blickte mir fest in die Augen. Ohne Scham. Er wirkte verletzt, aber auch entschlossen.


  Mir wurde ganz weich ums Herz. Wie sollte ich ihm nach diesem Geständnis böse sein? Es war seine ganz eigene, verquere Interpretation von Ritterlichkeit, die diese Leben auf dem Gewissen hatte.


  An alle echten Männer, bitte aufstehen!


  „Ich wusste wirklich nicht, was ich da mitbringe, ich schwöre es!“


  Zu gerne hätte ich ihn gefragt, ob es einen Unterschied gemacht hätte. Ob er für die eine Stunde pro Tag mit Addison fünf Leben– und wahrscheinlich noch unzählige mehr– geopfert hätte, wenn er gewusst hätte, worauf er sich einließ. Aber die Frage war wahrscheinlich sinnlos, denn Todd ging für Addy über Leichen. Er hätte mich in der Unterwelt sterben lassen, um ihre Seele zu retten. Er würde alles für sie tun. Nur um bei ihr zu sein.


  Auch über den Tod hinaus.


  Seufzend rieb ich mir die Augen. „Also gut, wie läuft das jetzt? Du blinzelst dich in die Unterwelt, er lässt dich Addy eine Stunde lang sehen und reicht dir dann auf dem Weg zurück einen netten Strauß Luftballons?“


  Todd zog skeptisch die Augenbrauen nach oben. „Sehe ich aus wie ein Partyclown? Es ist eine Sporttasche mit einem Reißverschluss, und da hängt ein Schloss dran. Ich hätte es aufbrechen können, aber Addy und ich haben zu viel zu verlieren. Da stecke ich meine Nase bestimmt nicht in Unterweltangelegenheiten.“


  „Ich sag’s dir ja nur ungern, Todd, aber du steckst schon bis zum Hals mit drin. Und dank Nash und dir stecken auch Doug, Scott, Emma und ich mit drin.“ Ganz abgesehen von den Leuten, die durch Doug Gefallen an Frost gefunden hatten. Es war schon verrückt, dass beide Hudson-Brüder, ohne es zu ahnen, eine Rolle in Avaris geheimem Plan spielten.


  Todd lehnte sich seufzend zurück. „Avari wird ziemlich angepisst sein, wenn er hört, dass ich mich als Drogenkurier zurückziehe, und das wird er wahrscheinlich an Addison auslassen. Aber Nash hat jetzt Vorrang. Wir müssen ihn da rausholen, bevor ich die nächste Lieferung ablehne, sonst kriegen wir so schnell keine zweite Chance.“


  „Alec zufolge ist es morgen Abend günstig. Da steigt so ’ne Art Party …“ Was es in der Unterwelt wohl zu feiern gab?


  Der Reaper nickte. „Ich hab die Vorbereitungen gesehen. Irgendwie unheimlich.“


  „… und er will das Getümmel nutzen, um Nash zu finden. Er ruft mich in einer halben Stunde an …“ Ich warf einen Blick auf die Uhr. „Oder vielmehr in zwanzig Minuten, damit wir die Sache durchsprechen können.“ Todd folgte mir, als ich aufstand und die Cafeteria Richtung Tiefgarage verließ.


  „In der Unterwelt gibt’s keine Handys“, flüsterte er. „Wie will Alec dich anrufen?“


  „Er benutzt Emma“, antwortete ich angeekelt.


  Nach einer kurzen Schrecksekunde verzog Todd angewidert das Gesicht. „Er benutzt sie als Medium? Hast du das mit ‚reinschlüpfen‘ gemeint?“


  Ich nickte. „Es ist furchtbar. Sie sieht aus wie Emma, aber ihre Stimme klingt ganz verändert, und sie bewegt sich und lacht ganz anders als sonst. Als hätte sie jemand angezogen, wie ein Kleidungsstück. Es ist echt unheimlich.“


  „Das glaube ich.“ Todd beschleunigte seine Schritte, und ich musste rennen, um den Anschluss nicht zu verlieren. „Ich hab das erst einmal miterlebt, aber das war das Abscheulichste, was ich je gesehen habe!“ Und das aus dem Mund eines Reapers. „Und für das Medium ist es ganz schön anstrengend, weil es sich unterbewusst gegen den Eindringling wehrt. Manchmal ist man noch Tage danach völlig kaputt.“


  „Was du nicht sagst.“ Kein Wunder, dass ich dauernd müde war. Aus Angst, in der Unterwelt aufzuwachen, hatte ich nächtelang nicht geschlafen, und dann suchte zu allem Überfluss auch noch ein ungebetener Gast meinen Körper heim, und das gleich zweimal in einer Woche!


  Abrupt blieb Todd stehen und sah mich fragend an. „Was soll das heißen?“


  Ich legte schützend die Hand auf meinen verletzten Arm. „Avari hat durch mich mit Nash kommuniziert. Ich hab es erst kapiert, als das mit Emma passiert ist, aber jetzt bin ich mir ganz sicher.“ Mir grauste es bei der Vorstellung, missbraucht worden zu sein, sowohl körperlich als auch emotional. Avari hatte sich ohne mein Wissen und ohne Erlaubnis meines Körpers bemächtigt. Einen schlimmeren und ekelhafteren Eingriff in die Privatsphäre konnte ich mir kaum vorstellen.


  Todd verzog angewidert, beinahe schon zornig das Gesicht. So wütend hatte ich ihn selten erlebt. Seine Augen glühten praktisch vor Zorn. „Wie konnte Nash das zulassen?“


  Schulterzuckend warf ich die leere Colaflasche in den nächsten Mülleimer. „Er hatte wahrscheinlich keine andere Wahl. Genauso wenig wie ich, als Alec sich Emma geschnappt hat.“


  Todd stieß die Tür zur Tiefgarage auf, obwohl er einfach hätte hindurchlaufen können. „Du hast ja nicht gewusst, was los war, und musstest einen auf nett machen, damit du deine Freundin nicht gefährdest. Aber Nash hatte eine Wahl. Er hätte sich was einfallen lassen können, um Avari loszuwerden. Aber er hat es einfach zugelassen, dass dieser Scheißkerl dich benutzt, und es dir nicht mal gesagt!“ Bevor er noch mehr sagte, was er hinterher vielleicht bereute, bremste er sich, aber ich wusste genau, was es war.


  Wenn ich Nash genauso wichtig gewesen wäre wie die Droge, hätte er es nie so weit kommen lassen.


  „Was zum Teufel ist nur mit ihm los?“


  „Er ist nicht mehr derselbe, Todd.“ Wir rannten im Laufschritt durch die Tiefgarage. „Er hat versucht, mich zu beeinflussen, und mich angelogen. Zum Beispiel hat er behauptet, dass er dir Scotts Ballon zum Entsorgen gegeben hat, aber das stimmt wahrscheinlich gar nicht.“


  Todds Miene verdüsterte sich. „Wann war das?“


  Ich kramte den Autoschlüssel aus der Tasche und drückte auf die Entriegelung. „Am Montag, als du zwei Schichten ohne Pause durchgearbeitet hast.“ Da fiel mir ein … Todd war mittags in der Cafeteria aufgetaucht, weil er wissen wollte, ob Emma es mit Doug ernst meinte. „Du hattest gar keinen Ärger mit Levi, oder? Keine Doppelschicht?“


  Wütend schüttelte er den Kopf. „Bedauerlicherweise sterben in einem Krankenhaus dieser Größe nur wenige Leute am Tag. Wenn Flaute ist, verziehe ich mich meistens, und Levi stört es nicht, solange ich keinen Termin verpasse. Und das weiß Nash verdammt genau!“


  „Ich bin so ein Idiot!“ Wütend trat ich gegen das Vorderrad meines Autos, ruinierte mir dabei aber nur den Schuh. „Warum hab ich nicht gemerkt, was er da abgezogen hat?“


  „Ich hab ja auch nichts gemerkt.“ Todd umrundete das Auto völlig geräuschlos, ein klares Indiz dafür, dass er sich unsichtbar gemacht hatte. Ich konnte froh sein, dass er mich nicht einfach stehen ließ und sich in Emmas Schlafzimmer blinzelte.


  „Kriegst du keinen Ärger, wenn du jetzt abhaust?“, fragte ich, als ich mich hinters Steuer setzte.


  „Heute Nacht ist eh nicht viel los“, erwiderte er vom Beifahrersitz. „Es dauert noch eineinhalb Stunden, bis der nächste über den Jordan geht, und wenn ich es bis dahin nicht schaffe, muss eben jemand anderes für mich einspringen.“


  „Und wenn du noch so eine Ergänzung bekommst?“


  Todds Mundwinkel sanken nach unten. „Dann ist mein unentschuldigtes Fehlen unser kleinstes Problem“, seufzte er.


  Ich schnallte mich an und setzte rückwärts aus der Parklücke. „Wir brauchen Hilfe, aber mein Dad kommt nicht infrage. Er wäre nur eine zusätzliche Belastung, weil er nicht alleine die Welten wechseln kann.“ Ohne Todd zu Wort kommen zu lassen, sagte ich schnell: „Wir sollten deine Mom fragen.“


  „Nein“, entgegnete er mit versteinerter Miene. „Auf keinen Fall.“


  „Aber sie ist fünfmal so alt wie ich, und sie kann alleine wieder zurückgehen.“ Wir fuhren aus dem Parkhaus und bogen auf die Straße. „Sie kommt als Einzige infrage.“


  „Wir werden meine Mutter ganz sicher nicht in die Unterwelt schleppen. Und wir können ihr auch nicht sagen, was mit Nash los ist, sonst geht sie alleine los und wird getötet!“ Er legte seine überraschend warme Hand auf meine. „Das ist mein voller Ernst, Kaylee. Wenn du deinen Vater oder deinen Onkel dazuholen willst, ist das deine Sache. Aber meine Mutter hältst du da raus. Ich habe schon meinen Vater und Addison verloren, und jetzt vielleicht Nash. Doch meine Mom kommt mir nicht auf die Liste.“


  Ich konnte nur erstaunt nicken. Noch nie hatte Todd mir gegenüber so viel Gefühl gezeigt und mir sein Herz geöffnet. Vielleicht unterschied er sich doch gar nicht so von uns Lebenden …


  „Na gut.“ Wieder nickte ich, diesmal entschlossener. „Keine Eltern.“


  Emma schlief noch, als ich mich zehn nach drei zurück ins Zimmer schlich. Aus dem Schlafzimmer ihrer Mutter drang zum Glück lautes Schnarchen, und ihre Schwestern waren anscheinend noch unterwegs. Das war das Beste an der Uni: Man konnte bis in die Puppen feiern.


  Ich kniete mich neben das Bett, um mich zu vergewissern, dass mit Emma alles in Ordnung war und Alecs Besuch keine bleibenden Schäden hinterlassen hatte. Doch sie schien friedlich zu schlafen. Friedlich und tief. Ich wusste ja aus eigener Erfahrung, dass es ziemlich anstrengend war, als Medium missbraucht zu werden.


  „Sie scheint okay zu sein“, sagte Todd, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Hoffentlich verträgt sie eine weitere Runde. Aber wir sollten diesen Alec an die kurze Leine legen, nur für den Fall.“


  Gähnend rappelte ich mich hoch. Da ich diesen Alec noch nie zu Gesicht bekommen hatte, würde die Leine in etwa so kurz ausfallen wie mein kleiner Finger.


  „Wie viel Zeit haben wir noch?“ Todd beugte sich vor und strich Emma mit dem Finger sanft über die Unterlippe.


  Ich checkte die Uhr auf dem DVD-Player. „Ungefähr fünf Minuten. Fass sie nicht an! Du weckst sie noch auf.“


  Er grinste. „Das glaube ich kaum. Sie sieht so aus, als würde sie sogar einen Bombenangriff verschlafen.“


  „Aber dir ist das nicht zu verdanken.“ Mir fielen langsam die Augen zu. „Ich brauch jetzt eine Cola.“ Was ich wirklich brauchte, war eine Adrenalin-Injektion, und zwar direkt ins Herz, aber Koffein musste fürs Erste reichen. „Mach dich lieber unsichtbar“, sagte ich auf dem Weg zum Flur. „Alec wollte nicht, dass ich Unterstützung mitbringe …“ Was einer der Hauptgründe war, warum ich ihm misstraute. Das und die Tatsache, dass er mich durch den Körper meiner bewusstlosen Freundin kontaktiert hatte. „Deshalb halten wir dich lieber geheim.“


  „Kein Problem“, antwortete Todd amüsiert, und obwohl ich keinen Unterschied sehen konnte, war er körperlich anscheinend nicht mehr anwesend. Sofern er das jemals gewesen war.


  Auf Zehenspitzen schlich ich in die Küche und angelte mir eine Cola aus dem Kühlschrank. Auf dem Weg zurück in Emmas Zimmer hatte ich bereits die Hälfte ausgetrunken. „Willst du …“


  „Pst!“, flüsterte Todd. „Er ist hier.“


  Ich hielt aufgeregt den Atem an und musterte Emma, die immer noch zusammengerollt auf dem Bett lag. Sie hatte sich nicht bewegt, seit ich aus dem Zimmer gegangen war, aber wenn Todd behauptete, Alec sei da– ganze vier Minuten zu früh–, dann glaubte ich ihm.


  Ich nippte so cool wie möglich an meiner Cola und schlenderte auf Emma zu. Als sie diesmal die Augen aufschlug, war ich vorbereitet. Ich verschüttete keinen einzigen Tropfen.


  „Ob ich was will?“, fragte Alec und starrte mich aus Emmas braunen Augen an.


  „Ich wollte fragen, ob du eine Cola willst.“


  Emma runzelte die Stirn und stemmte sich hoch. „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“


  „Du hast gezuckt, als ich reingekommen bin“, improvisierte ich auf gut Glück. „Also, willst du jetzt was trinken oder nicht?“ Ich durfte ihm keine Gelegenheit geben, über meine Antwort nachzudenken.


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Kann ich das denn? Was trinken, solange ich hier drin bin?“ Er breitete die Arme aus.


  Ich zuckte die Schultern. „Woher soll ich das wissen? Ich war noch nie im Körper einer anderen Person.“


  Das Grinsen gehörte eindeutig Alec. „Ich auch nicht– heute Abend ist Premiere!“


  „Machst du Witze?“, fragte ich skeptisch. „Du bist also ein Anfänger? Hier bei uns darf ein Fahranfänger nicht mal allein hinters Lenkrad, und du hast bestimmt niemanden an deiner Seite, der auf die Bremse tritt, wenn was schiefgeht.“


  Das Lächeln wich aus seinem Gesicht. „Glaub mir, Kaylee, du willst bestimmt niemand anderen von hier unten im Körper deiner Freundin haben.“


  „Und auch niemanden von hier oben …“, frotzelte Todd und machte es mir verdammt schwer, seine Bemerkung zu ignorieren– genauso wie seine Anwesenheit.


  „Also, was ist jetzt mit dem Getränk?“ Alec setzte Emmas Füße auf den Boden. „Hast du auch was Stärkeres als Cola?“


  Ja. Abflussreiniger. Aber selbst wenn Alec mir eine Falle stellte, konnte ich Emma unmöglich vergiften. „Sie hat heute schon genug getrunken, vielen Dank.“


  „Ach, deshalb ist sie so leicht eingeschlafen.“ Als ihm klar wurde, dass ich nicht umzustimmen war, zuckte er seufzend die Schultern. „Eine Cola wäre klasse, danke. Ich hab schon seit Jahren keine mehr getrunken.“


  Ich tappte in die Küche, Todd im Schlepptau. Kaum waren wir außer Hörweite, fauchte ich ihn wütend an. „Halt bloß die Klappe da drin, und hör einfach zu, sonst verrate ich deinem Chef, dass du nebenher schwarz als Drogenkurier arbeitest!“ Damit schnappte ich mir eine Dose Cola aus dem Kühlschrank und marschierte ohne ein weiteres Wort zurück zu Emma.


  Alec stand vor der Kommode und betrachtete die Fotos, die Emma darauf drapiert hatte. „Hier“, sagte ich unwirsch. „Die Devise lautet: Schnell trinken und noch schneller reden. Sobald jemand heimkommt oder aufwacht, ist dieses kleine Treffen hier vorbei. Kapiert?“


  Alec nickte und brach beim Versuch, die Dose zu öffnen, einen von Emmas Fingernägeln ab. Das würde sie hundertprozentig merken. „Mmh“, seufzte er nach dem ersten Schluck. „Ich hatte ganz vergessen, wie das auf der Zunge prickelt. Das tut ja fast weh. Hast du eine Ahnung, wie lange es her ist, dass ich eine Cola getrunken habe? Unglaublich, dass ich es durch ihren Körper fühlen kann. Vielleicht sollte ich hier drin bleiben …“


  „Nein, das ist überhaupt keine gute Idee. Willst du die Dinge nicht lieber in deinem eigenen Körper fühlen?“


  Alec zuckte die Schultern. „Na ja, einer ohne Brüste wäre gut. Die Dinger sind mir jedes Mal im Weg, wenn ich die Arme bewege.“


  Augen rollend ließ ich mich auf den Stuhl fallen. „Damit habe ich wenig Erfahrung. Aber sie kriegt in ein paar Tagen ihre Periode. Wenn du das nicht erleben willst …“ Sein entsetzter Gesichtsausdruck war schon fast zum Lachen, und Todds lautstarkes Schnaufen sprach für sich – ich hatte ins Schwarze getroffen. „… dann solltest du jetzt endlich Klartext reden. Wie lautet der Plan?“


  „Also gut, es ist so …“ Alec setzte sich mit der Dose in der Hand auf die Bettkante und beugte Emmas Oberkörper vor, einen Ellbogen auf die Knie gestützt, die Beine weit gespreizt. So wie ein Mann eben saß. „Morgen ist in beiden Welten Wintersonnenwende, und zum ersten Mal seit sechzig Jahren hat Avari die Mittel, ein echtes Übergangsfest abzuhalten. Es ist Wahnsinn, was für einen Aufwand sie dafür betreiben.“


  „Was ist ein Übergangsfest?“, fragte ich zwischen zwei Schlucken Cola. Ich konnte an nichts anderes denken, als endlich die Wirkung des Koffeins zu spüren– und dass Alec endlich mit dem Plan rausrückte, natürlich.


  „Es ist ein Fest zu Ehren der Übergangszeiten und -orte. Kannst du dir unter dem Begriff Übergang etwas vorstellen?“ Als ich verneinte, nickte er zu meiner Verwunderung mit dem Kopf, als habe er nichts anderes erwartet. „Übergänge sind die Räume und Momente dazwischen.“


  „Zwischen was?“ Meine Geduld war langsam echt erschöpft.


  „Zwischen allem. Abenddämmerung und Morgengrauen sind zum Beispiel die Übergangsphasen zwischen Tag und Nacht. Türen sind die Übergangsorte zwischen drinnen und draußen. Ergibt das einen Sinn für dich?“ Obwohl ich keineswegs sicher war, ob ich irgendwas begriffen hatte, nickte ich.


  „Zwölf Uhr mittags wäre dann also die Übergangszeit zwischen morgens und nachmittags, stimmt’s?“, fragte ich.


  Emmas Kopf nickte, und ein zufriedener Ausdruck trat in ihre Augen. „Übergänge sind sehr wichtig, weil sie die Grenzen zwischen den beiden Welten aufweichen und die menschliche Energie für die Unterweltbewohner leichter zugänglich machen. Die Sommer- und die Wintersonnenwende sind die größten und wichtigsten Übergangsphasen von allen. Sie repräsentieren den Übergang zwischen den kürzer und den länger werdenden Tagen. Die Wintersonnenwende ist da unten so was wie Silvester.“


  Ich leerte meine Cola und stellte die Dose auf den Schreibtisch. „Ihr schmeißt da unten also praktisch eine Silvesterparty, und ich soll sie platzen lassen?“


  „So was in der Art.“ Alec kniff die Augen nachdenklich zusammen. „Ich werde die Gelegenheit nutzen, wenn alle abgelenkt sind, und mir deinen Freund schnappen. Dann müsstest du nur noch zu uns stoßen und uns beide zurückbringen.“


  Das klang ziemlich vernünftig– vorausgesetzt, er sagte die Wahrheit.


  „Wo findet die Feier statt?“


  Alec seufzte. „Soweit ich das in Erinnerung habe– ich war nämlich schon lange nicht mehr auf deiner Seite des grauen Nebels–, ist es direkt gegenüber vom Stadtpark. Da bauen sie zumindest alles auf. Was auch immer sie dort hochgezogen haben, wo mal das alte Gerichtsgebäude stand– es muss ziemlich gut besucht sein, denn das Gebäude färbt stark zu uns durch. Lange Flure und ein leeres Zimmer neben dem anderen.“


  Mir rutschte das Herz in die Hose. Er sprach von der Highschool. Meiner Highschool! Sie war vor fünf Jahren gebaut worden, nachdem das Gerichtsgebäude abgebrannt war und man den Verwaltungssitz des Landkreises verlegt hatte.


  „Um wie viel Uhr fängt die Party an?“, flüsterte ich. Auf meinen Armen breitete sich eine Gänsehaut aus.


  „Bei Dämmerung. In den letzten Minuten zwischen Sonnenuntergang und völliger Dunkelheit, wenn man die Umgebung gerade noch erkennen kann, aber schon die ersten Sterne am Himmel auftauchen. Das ist der perfekte Übergangsmoment.“


  Scheiße! Natürlich fing sie bei Dämmerung an. Unser Weihnachtsmarkt öffnete um halb sechs– das entsprach im Moment ungefähr Sonnenuntergang –, genau zur selben Zeit und am selben Ort wie das Übergangsfest!


  Das konnte unmöglich Zufall sein. Etwas Schlimmes braute sich zusammen. Etwas, das furchtbarer war als das Auftauchen von Frost und Nashs Gefangenschaft in der Unterwelt zusammen, so unwahrscheinlich das auch klang. Und wenn Emmas Uhr richtig ging, hatte ich nur noch vierzehn Stunden Zeit bis Sonnenuntergang, meiner einzigen Chance, Nash da rauszuholen.


  „Wir treffen uns also um halb sechs beim Vordereingang der …“ Fast hätte ich Highschool gesagt. „Des neuen Gebäudes, und dann gehen wir von dort …“


  Alec unterbrach mich, ehe ich den Gedanken zu Ende führen konnte.


  „Pst, er kommt!“, flüsterte er panisch. Dann fügte er schnell hinzu: „Ja. Halb sechs am Vordereingang, egal, was passiert. Ich muss …“ Und von einer Sekunde auf die andere war Alec verschwunden.


  Doch anstatt in sich zusammenzusinken und einzuschlafen wie beim letzten Mal, als Alec ihren Körper verlassen hatte, stand Emma auf einmal stocksteif wie ein Bettpfosten da. Sie drehte ganz langsam den Kopf hin und her und musterte das Zimmer, bevor sie meinem Blick begegnete. Dann verzog sie den Mund zu einem trägen, spöttischen Grinsen.


  „Na sieh mal einer an, das ist ja interessant …“


  Obwohl ich ihn seit einem Monat nicht gesehen hatte, erkannte ich die Stimme sofort wieder.


  Avari.


  21. KAPITEL


  „Ms Cavanaugh, wie schön, Sie hier zu sehen.“ Der Hellion schwieg und ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen. „Wo auch immer ‚hier‘ sein mag.“


  Nachdem sich der erste lähmende Schock gelegt hatte, atmete ich erleichtert auf. Wenn er nicht wusste, wo er sich befand, wusste er wahrscheinlich auch nicht, in wem er sich befand. Und das erschwerte es ihm, Emmas Körper ein zweites Mal zu missbrauchen.


  Doch dann erspähte Avari ein Bild auf der Kommode, und er verengte die Augen zu Schlitzen: Es zeigte Emma und mich vor meinem Auto, aufgenommen an dem Tag, an dem ich es bekommen hatte. „Ist mein Assistent nicht ein schlaues Bürschchen?“ Er durchquerte barfuß das Zimmer und schwang dabei so übertrieben die Hüften, wie ein Mann es nun mal tat, der mit den ungewohnten Kurven nicht umgehen kann. Als er sich im Spiegel hinter der Kommode erblickte, weiteten sich seine Augen vor Begierde. „Und er hat einen ausgesprochen guten Geschmack.“


  Es war tausend Mal schlimmer, Avari in Emmas Körper zu sehen, als Alec. Mir wurde richtiggehend schlecht. Wie sollte ich ihr je wieder in die Augen sehen können? „Raus da!“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ballte machtlos die Fäuste. Ohne mich überhaupt zu beachten, streckte Avari eine von Emmas grazilen Händen nach dem Foto aus. „Fass das ja nicht an!“, rief ich.


  Er blickte überrascht zu mir rüber, und mir blieb fast das Herz stehen, weil Emmas Augen so fremd aussahen. „Was soll ich denn sonst anfassen?“ Sein Tonfall war schmeichelnd, die Worte zugleich so bedrohlich, dass es mir wie eine Vergewaltigung vorkam, sie aus Emmas Mund zu hören. „Das hier?“ Er legte Emmas schmale Hand auf ihren Bauch, mit dem Daumen Richtung Brust, und schob den kleinen Finger unter den Saum ihrer Pyjamahose.


  „Oder das?“, fragte er mit dunkler Stimme, während er die Hand nach oben wandern ließ und durch das dünne Top Emmas linke Brust berührte.


  Mein Herz klopfte so schnell, dass mir schwarz vor Augen wurde. „Geh sofort raus aus ihr!“ Völlig unbeeindruckt von meinem Protest wandte sich Avari wieder dem Spiegel zu. Ich warf Todd einen Hilfe suchenden Blick zu, aber er legte nur schulterzuckend den Finger an die Lippen. Auf keinen Fall durfte ich seine Anwesenheit verraten. Todd hatte auch nicht mehr Macht über Avari als ich, und wenn der Hellion merken sollte, dass mir der Reaper half, würde er seine Wut an Nash und an Addisons Seele auslassen.


  „Oh jaaaa …“ Avari strich über Emmas Hüften und drehte sich nach allen Seiten, um sich zu betrachten. „Das gefällt mir. Echt süß. Sie ist die Mühe wirklich wert.“


  Mir tat schon der Kiefer weh, weil ich die Zähne immer noch fest aufeinanderbiss, aber ich zwang mich, ruhig stehen zu bleiben. Ich konnte nichts gegen Avari ausrichten, ohne Emma zu schaden, und niemand wusste genau, welche Fähigkeiten Avari in dem geborgten Körper zur Verfügung standen. Bei meinem Glück ließ er mich bei der kleinsten Ohrfeige– wie auch immer ich das anstellen würde– zu Eis erstarren oder benutzte Emmas Hände zu weitaus schlimmeren Dingen, als sie zu begrapschen.


  „Warum ist sie mir noch nie aufgefallen? Sie fühlt sich irgendwie vertraut an …“ Avari legte beide Hände auf Emmas Po und betrachtete sich. „Aber ich komme nicht drauf. Wie hat Alec sie nur gefunden …?“ Verwundert blinzelte er und drehte sich dann zu mir um. „Es gefällt mir, einen so einfallsreichen Assistenten zu haben.“ Doch der harte Zug um seinen Mund verriet, dass er nicht die Wahrheit sagte. Der Hellion war stinksauer, weil Alec hinter seinem Rücken etwas ausgeheckt hatte. „Und mehr ist Alec nie gewesen.“


  „Wie lange … hast du ihn schon?“, fragte ich, um Zeit zu schinden, während ich fieberhaft überlegte, wie ich den Hellion loswerden konnte.


  Avari legte den Kopf schief. Mein Interesse schien ihn zu überraschen, aber er traute mir nicht. „Ach, zwei oder drei Jahrzehnte vielleicht“, sagte er schließlich. „Und er hat sich als sehr nützlich erwiesen.“ Wieder konnte er seinen Ärger nicht verbergen. „Selbst dann, wenn er es gar nicht beabsichtigt.“ Er trat näher an mich heran, ein schiefes, lüsternes Grinsen im Gesicht. „Mit dir in Kontakt zu treten, ist beispielsweise ganz schön schwer. Obwohl es andererseits relativ einfach ist, dich aus deinem Körper zu schubsen …“


  Er musterte mich von Kopf bis Fuß, und es war der blanke Horror. Ich hätte am liebsten jeden noch so kleinen Rest nackter Haut bedeckt, der unter meinen Klamotten hervorlugte. Was hatte der Hellion mit meinem Körper angestellt, als er ihn besetzt gehalten hatte? Und wie oft war das überhaupt passiert?


  Sollte ich Nash je lebend wiedersehen, musste er mir haarklein alles erzählen, was passiert war, während ich nicht bei Bewusstsein war– sonst würde ich ihn eigenhändig umbringen! Todds Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hegte er ganz ähnliche Gedanken.


  Avari trat wieder auf mich zu, und ich trat im Gegenzug einen Schritt zurück, die Lippen so fest zusammengepresst, dass es wehtat. „Wie oft?“, flüsterte ich wütend, verzweifelt darum bemüht, ihn nur meine Wut spüren zu lassen und nicht meine Angst.


  Er kam aufreizend langsam auf mich zu und bewegte sich dabei wie ein billiges Flittchen in zu engen Leggings. Als ich erneut zurückwich, stieß ich mit den Oberschenkeln gegen die Schreibtischplatte. Jetzt gab es kein Entkommen mehr, sofern ich ihn nicht durchs ganze Haus führen wollte. Und das wollte ich ganz sicher nicht.


  „Wie oft ich in dir war?“, fragte er und warf mir aus Emmas großen braunen Augen einen anzüglichen Blick zu. Seine Wortwahl versetzte mir einen Schlag in die Magengrube. Allein die Vorstellung, dass er in mir gewesen war, unter meiner Haut, und meine heiligste Grenze überschritten hatte: die Grenze zu meiner Seele.


  „Mehrmals“, antwortete Avari schließlich, und bei seinem nächsten Schritt kam er kaum dreißig Zentimeter von mir entfernt zum Stehen. „Und ich muss sagen, es war mir ein großes Vergnügen.“ Er beugte sich vor und legte die Wange an meine.


  „Jedes …“ Ich schluckte schwer, als seine Lippen mein Ohr berührten.


  „… einzelne …“ Sein heißer, feuchter Atem strich über meinen Hals, und ich hielt angewidert den Atem an.


  „… Mal.“ Bei seinem letzten Wort stellten sich mir die Nackenhaare auf, und ich unterdrückte mit Mühe die aufsteigenden Tränen.


  Todd stand hinten im Zimmer und hörte zu, die Fäuste geballt, das Gesicht vor Zorn zur Grimasse verzerrt.


  Dann trat der Hellion zurück und verzog Emmas Schmollmund zu einem Lächeln. Mich schauderte beim Anblick des lüsternen Funkelns, das sich in Emmas Augen breitmachte. „Es hat echt Riesenspaß gemacht, einen Banshee-Teenager zu spielen– einmal hat dein Freund gar nicht gemerkt, dass du deinen Körper verlassen hast …“


  Meine Wut steigerte sich, bis ich kurz vorm Explodieren war. Was zum Teufel hatte er getan? Wozu hatte er mich gebracht? Und hatte Nash wirklich geglaubt, ich wäre es gewesen … was auch immer ich als Avari getan hatte?


  „… aber er muss eine andere Lösung finden, wie wir kommunizieren können. Obwohl ich neulich, mit deinem Klassenkameraden, schon ziemlich nahe dran gewesen war.“ Als er mein Erstaunen bemerkte, hob er fragend eine Augenbraue. „Wie geht es eigentlich deinem Arm?“ Er warf einen demonstrativen Blick auf meinen rechten Ärmel, unter dem sich der Verband abzeichnete.


  Mein Kopf dröhnte, als hätte mir jemand mit dem Vorschlaghammer eine verpasst. Avari steckte dahinter. Hinter allem!


  Nash hatte recht gehabt. Avari war Scotts Schattenmann! Er war auch das Phantom, das Doug auf dem Beifahrersitz gesehen hatte. Und er verkaufte Nash seinen Hellionatem! Avari besaß Addisons Seele. Er hatte Todd und Everett bestochen, damit sie sein giftiges Abfallprodukt in die Menschenwelt schmuggelten und es unter die Leute brachten. Er hielt Nash in der Unterwelt gefangen. Und er war auch der Organisator des Übergangsfestes, das rein zufällig zeitgleich mit unserem Weihnachtsmarkt stattfand.


  Warum hatte ich das nicht schon früher begriffen? Alle Wege führten letztendlich zu Avari. Und aus irgendwelchen Gründen hatte er versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen.


  Jetzt wusste ich endlich, welche Frage ich stellen musste: „Was willst du?“


  Avari schlang einen Arm um den Bettpfosten. „Dich“, antwortete er mit tiefer, dunkler Stimme, einer Stimme, die gar nicht zu Emmas blassrosafarbenen Lippen passte. „Ich will dich! Und wenn du jetzt sofort mit mir kommst, verspreche ich dir, dass ich deinen Freund freilasse.“


  Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass Todd wie wild den Kopf schüttelte, aber ich durfte nicht hinsehen und damit seine Anwesenheit verraten. Ich wusste auch so, was ihm durch den Kopf ging. Avari würde Nash vielleicht sogar zurückschicken, die Frage war nur, wann, wo und in welcher Verfassung.


  Oder in wie vielen Teilen.


  „Warum ich?“, fragte ich, starr vor Angst. „Hast du noch nicht genug Assistenten und Bedienstete, oder fehlt es dir an kleinen Snacks?“


  „Man kann nie genug Assistenten haben.“ Natürlich. Ich sprach ja schließlich mit einem Hellion der Gier. „Aber das ist nicht der Grund, warum ich mich für dich interessiere.“ Das folgende Grinsen war der mit Abstand überzeugendste Gesichtsausdruck, zu dem er Emma bisher gezwungen hatte. „Wenn du mehr erfahren willst, musst du schon rüberkommen, damit wir dieses Gespräch persönlich führen können.“


  Ich schüttelte entschieden den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. „Vergiss es.“


  „Nicht mal, um deinen Freund zu retten?“


  Ich schluckte. Avari in die Unterwelt zu begleiten, war nur eine von mehreren Möglichkeiten, Nash zu retten. Trotzdem fiel es mir verdammt schwer, das zu sagen, was ich sagen musste. Ich räusperte mich ein paarmal, bevor ich die Worte endlich herausbrachte. „Was will ich mit einem Freund, dem sein nächster Schuss wichtiger ist als ich?“ Die Tränen in meinen Augen waren echt, aber wenn ich Glück hatte, schrieb Avari sie dem Schmerz über meinen Verlust zu. Wie sollte er ahnen, dass es mehr wehtat, Nash zu verraten und seine Seele damit vielleicht bis in alle Zeit zu verdammen. „Mit einem, der dir ohne mein Wissen erlaubt, in meinen Körper zu schlüpfen.“


  Emmas Augen funkelten überrascht und amüsiert, ja beinahe … zufrieden. Als habe Avari etwas an mir entdeckt, das ihm Respekt abverlangte.


  Was mir eine Heidenangst einjagte.


  „Ist das etwa ein Nein?“


  Ich nickte langsam, als fiele mir diese Entscheidung schwer. Als plane ich nicht, später auf eigene Faust in die Unterwelt zu gehen. Mit Unterstützung. „Ein ganz klares Nein.“


  Für einen kurzen Moment bekam ich Angst, dass ich einen Riesenfehler begangen hatte, doch dann lächelte Avari ein grausames Lächeln. „Wenn das so ist, dann hoffe ich, dass du deinem Freund auch ganz klar Auf Wiedersehen gesagt hast.“


  Nach diesen Worten schloss Emma die Augen und brach zusammen. Sie fiel auf den Boden und stieß einen leisen, eindeutig weiblichen Seufzer aus. Ich kniete mich neben sie. Ihre Augenlider flatterten einmal. Zweimal. Dann öffnete sie die Augen und blinzelte mich verschlafen an.


  „Kaylee?“ Es war ihre eigene Stimme, Gott sei Dank. „Was ist passiert?“


  „Keine Ahnung“, antwortete ich schulterzuckend und schielte zu Todd hinüber, der sich, offenbar unbemerkt von Emma, neben uns kniete. „Ich bin nur kurz ins Bad gegangen, und als ich wiederkam, lagst du am Boden. Bist du aus dem Bett gefallen?“


  Jetzt tischte ich meiner besten Freundin auch noch eine Lüge auf …


  Emma runzelte die Stirn und stützte sich auf den Handflächen hoch. „Ich glaube nicht.“ Ihr Blick fiel auf meine Klamotten: Glitzerbluse und Jeans. Ich hatte es vergeigt. Em war nicht dumm, sie wusste, dass ich Geheimnisse hatte. „Hast du in deinen Klamotten geschlafen?“


  Ich seufzte und bemühte mich um ein schiefes Grinsen, während sich meine Gedanken überschlugen. „Ich hatte gehofft, dass Nash anruft und wir uns versöhnen.“


  „Wolltest du etwa mitten in der Nacht zu ihm gehen?“ Jetzt wagte sie ein kleines Lächeln, und mir wurde klar, dass sie sich wegen unseres Streits Sorgen gemacht hatte.


  „Ja. Aber er hat nicht angerufen.“ Und mein nächster Besuch bei Nash gestaltete sich deutlich aufwendiger als die zweieinhalb Kilometer lange Fahrt durch einen texanischen Vorort.


  „Er ruft bestimmt noch an.“ Emma rappelte sich hoch. Sie konnte kaum die Augen offen halten und gähnte ausgiebig.


  „Und dann wird alles wieder gut. Weil Nash dich liebt und das alles ist, was zählt. Stimmt’s?“


  Als ich nickte, kuschelte sich Emma zurück ins Bett. Wenn doch nur alles so einfach wäre.


  „Hi, Dad.“ Ich legte kurz die Hand über den Hörer und bedankte mich bei der Kellnerin für das Wasser.


  „Dafür, dass du bei Emma übernachtet hast, bist du aber verdammt früh auf“, sagte mein Vater sichtlich erleichtert. Diesmal konnte ich es ihm kaum verübeln, dass er sich Sorgen gemacht hatte, auch wenn ich ihm in der Nacht mehrere Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen hatte, um ihm zu sagen, dass es mir gut ging. Und dass ich mich immer noch in der Menschenwelt befand.


  „Wenn man nicht schläft, gilt es nicht als Übernachtung“, antwortete ich und unterdrückte mit Mühe ein Gähnen. „Aber Emma war so lieb, mir beim Wachbleiben zu helfen.“ Zumindest im übertragenen Sinn. Mit anzusehen, wie gleich zwei Unterweltwesen durch ihren Körper sprachen, hatte jeglichen Gedanken an Schlaf unmöglich gemacht. „Wir haben Filme geguckt und Eis gegessen.“


  Todd auf dem Stuhl gegenüber verdrehte die Augen. Bei dem Wort Pyjamaparty hatte er sich auf die gängigen Klischees gefreut und war jetzt natürlich enttäuscht. Was war ein besessener Teenager schon im Vergleich zu zwei halb nackten Mädchen, die sich eine Kissenschlacht lieferten? Auf diese oder eine ähnliche Belohnung hatte er wohl gehofft, als er sich bereit erklärt hatte, die halbe Nacht– allerdings unsichtbar– bei uns Wache zu halten, falls ich einschlafen sollte. Oder Avari wieder auftauchte.


  Dad durfte davon nichts erfahren, weder von Todds Anwesenheit noch von dem Besuch des Hellion. Warum sollte ich ihn unnötig beunruhigen? Selbst mit den edelsten Absichten würde er gefangen in der Unterwelt enden. Und zwar im Optimalfall.


  Todd nickte der Kellnerin dankend zu, als sie ein Glas Orangensaft vor ihn auf den Tisch stellte. Ich hatte ihm gedroht, kein Wort mit ihm zu reden, wenn er sich im Lokal unsichtbar machte.


  Am anderen Ende der Leitung klapperte es, als Dad sich Kaffee in seinen Thermobecher füllte. „Ich muss gleich los, zur Arbeit.“ Er musste arbeiten, wenn wir die Miete fürs Haus zahlen wollten, sogar mitten in einer Banshee-Krise. Und ehrlich gesagt, gab es nur eines, was schlimmer war, als auf der Fahndungsliste eines Hellion zu stehen: obdachlos zu sein und auf der Fahndungsliste eines Hellion zu stehen. „Es gefällt mir nicht, dass du heute allein bist. Du solltest dich ausruhen, und momentan bist du nicht sicher, wenn du allein schläfst.“


  Aus dem Mund meines Vaters klang das irgendwie schräg … Aber ich wusste, was er meinte.


  „Es geht mir gut, Dad. Ich pass schon auf mich auf.“ Wie auch immer ich das anstellen wollte … Im Moment war ich zu müde, um logisch zu denken.


  „Es geht dir nicht gut, Kaylee.“ Ich hörte ihn mit dem Becher hantieren. „Mit so wenig Schlaf ist der Körper nicht leistungsfähig, und du wirst höchstens krank, wenn du dich trotzdem pushst.“


  „Was schlägst du dann vor?“, fragte ich, während die Kellnerin einen Riesenteller mit Schokoladen-Pancakes vor mich auf den Tisch stellte. Zucker würde mich wach halten, oder nicht? Mit dem Messer verrieb ich die Butter quer über den Pancake-Berg.


  Dad seufzte. „Keine Ahnung. Wir arbeiten noch dran. Kannst du bei Nash und Harmony bleiben? Ich traue diesem Kerl zwar nicht so recht über den Weg, aber ich bin mir sicher, dass er dich aufweckt, wenn du anfängst zu schreien.“


  Dummerweise konnte ich mit Nash nur abhängen, wenn ich dafür meine Seele in der Unterwelt verscherbelte. Und zu Harmony konnte ich auch nicht gehen, denn dann müsste ich ihr erklären, warum ihr Sohn nicht bei mir war. Blieb noch Emma, wenn Todd in der Arbeit war …


  „Ja“, sagte ich zwischen zwei wunderbar schokoladigen Bissen. „Keine Sorge, irgendjemand wird mir schon Gesellschaft leisten.“


  „Alles klar, ich muss los.“ Nach einem besorgten Zögern fügte er hinzu: „Ich ruf dich zwischendurch mal an, also geh bitte ran, wenn es klingelt. Und wir sehen uns dann heute Abend.“


  „Verlass dich drauf.“ Hoffentlich würde sich meine Zuversicht nicht noch rächen.


  Ich beendete das Gespräch und steckte das Handy in die Tasche. Todd starrte wie gebannt auf meine Pancakes. „Willst du was abhaben?“, fragte ich. „Müssen Reaper eigentlich Nahrung zu sich nehmen?“ Den Orangensaft hatte er überraschenderweise schon zur Hälfte ausgetrunken, aber ich hatte ihn noch nie mit Bewusstsein essen sehen.


  „Wir müssen nicht essen, genauso wenig wie schlafen, aber das heißt nicht, dass wir es nicht genießen. Mein Geschmackssinn ist jedenfalls noch intakt. Leider bekomme ich für meinen Reaper-Job kein echtes Geld, deshalb bin ich immer ziemlich knapp bei Kasse.“


  Ach so. Jetzt kamen wir der Sache schon näher.


  „Hier, bediene dich. Ich schaffe sowieso nicht alles.“ Ich schob meinen Teller in die Tischmitte und reichte ihm eine Serviette mit Besteck. „Wie soll ich in Ruhe essen, wenn du hier rumsabberst, als wärst du am Verhungern.“


  „Danke.“ Er nahm sich reichlich, und es gefiel mir, dass er seine Lust auf Süßes auch nach dem Tod nicht verloren hatte.


  „Ich bin wohl nicht die Einzige, der es spanisch vorkommt, dass der Weihnachtsmarkt und dieses Übergangsfest auf denselben Tag fallen, oder?“ Vorhin bei Emma hatten wir das Thema nicht besprechen können, auch wenn sie döste.


  Er schluckte eine große Portion Pancakes hinunter und nickte. „Da gibt es auf jeden Fall einen Zusammenhang. Ich vermute, dass Avari ein großes Unterweltfressgelage plant, bei dem er sich an der geballten menschlichen Energie laben will, die durch die dünne Trennschicht sickert. Bei Dämmerung können sie ohne großen Aufwand alles ganz leicht aufsaugen.“


  Ich nickte kauend. „Aber das kann unmöglich alles sein, meinst du nicht? Jetzt mal ernsthaft. Ein Picknick? Ist das Avaris großer Plan? Das klingt ungefähr so gefährlich wie bei den Teletubbies.“


  „Tja.“ Todd zuckte die Schultern. „Wenn die Teletubbies Dämonen aus einer anderen Welt wären, die am liebsten Seelen schlürfen, Körper besetzen, Freunde klauen und Seelen quälen, dann ja. Was glaubst du denn, was er im Schilde führt?“


  „Keine Ahnung. Aber der Weihnachtsmarkt findet jedes Jahr statt, und Alec hat gesagt, dass es da unten seit Jahrzehnten das erste Fest ist. Aus welchem Grund? Was ist dieses Jahr anders?“ Ich schob mir eine Riesenladung Pancakes in den Mund, während ich auf eine Antwort wartete, über die wir nur spekulieren konnten. „Egal, was es ist, wir müssen es wissen, bevor wir da hingehen. Wolltest du dich heute mit Addison treffen?“


  Er legte die Gabel aus der Hand. „Ja. Aber wenn ich danach die Lieferung ablehne, weiß Avari genau, dass was in Gang ist.“


  „Dann nimm sie an“, antwortete ich schulterzuckend. „Du brauchst sie Everett ja nicht zu geben. Wir überlegen uns was dafür, sobald wir Nash da rausgeholt haben.“


  Stirnrunzelnd sah mich Todd an, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. „Kaylee, wir wissen ja nicht mal, ob Alec überhaupt auftaucht, nachdem Avari seinen E.T. beim nach Hause Telefonieren erwischt hat. Vielleicht hat er seinen Assistenten schon lange eingesperrt oder seine Seele in die Verdammnis geschickt, und dann laufen wir schnurstracks in ein Riesengetümmel voller Freaks rein, die es kaum erwarten können, auf unseren Augäpfeln rumzukauen und uns die Eingeweide rauszuschlürfen.“


  Ich riss die Augen auf. „Augäpfel und Eingeweide? Seit einem Monat bist du jeden Tag dort. Hat irgendwer schon mal einen lüsternen Blick auf deine Weichteile geworfen?“


  „Nein, aber da hab ich ja auch für Avari gearbeitet.“ Er beugte sich flüsternd über den Tisch. „Vielleicht liegt es daran, dass ich tot bin und die meisten Unterweltbewohner kein totes Fleisch mögen. Du dagegen bist quicklebendig und ohne Erlaubnis da. Wir sollten uns also lieber über deine Weichteile Sorgen machen.“ Das hatte gesessen. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der muskulösen Brust. „Ich wollte dir nur klarmachen, worauf du dich einlässt.“


  Trotz des heißen Kaffees in meinem Bauch wurde mir eiskalt. „Deshalb sollst du ja auch die Augen und Ohren offen halten, wenn du dich mit Addison triffst“, entgegnete ich. „Wir müssen wissen, was mit Alec passiert ist und wo sie Nash festhalten und ob er in der Verfassung ist, uns zu helfen, falls Alec es nicht kann. Außerdem musst du so viel wie möglich über diese Übergangsfeier in Erfahrung bringen. Selbst wenn du das alles rauskriegst, steht uns morgen Abend eine unangenehme Überraschung bevor, fürchte ich.“


  „Sieht so aus.“ Todd tunkte das letzte Stück Pfannkuchen in die Siruplache. „Aber ich kann dir bezüglich dieser Spioniernummer nichts versprechen. Ich kann in der Unterwelt auch nicht einfach tun und lassen, was ich will.“


  Das hatte ich auch nicht erwartet, aber … „Du erledigst doch eine Hälfte deines Jobs da drüben, oder? Bringst du die Seelen nicht zum Recyceln dorthin?“


  Todds Augenbrauen schossen nach oben, aber ob ihn dieser Gedanke überraschte oder schockierte, war schwer zu sagen. „In die Unterwelt? Nein. Wenn ich die Seelen dort hinbringe, werden sie höchstens gefressen, aber nicht recycelt. Reaper haben Zugang zur Unterwelt, weil sie tot sind, Kaylee. Nicht, weil es der Job mit sich bringt.“


  Ach soooo … Wie peinlich! Wie blöd konnte man eigentlich sein? „Wo bringst du sie dann hin?“


  „Das darf ich dir nicht sagen.“ Diesmal wirkte sein Lächeln echt. „Betriebsgeheimnis. Und was den Ablauf in der Unterwelt angeht: Ich schneie bei Avari ins Büro– dasselbe, in dem Addy gestorben ist–, und er bringt sie rein. Wir haben eine Stunde Zeit, in der wir uns meistens nur unterhalten, damit sie an den Strapazen der ständigen Folter und Misshandlung seelisch nicht zerbricht.“


  „Seelisch?“ Jetzt kapierte ich gar nichts mehr. Aber warum sollte Todd sie auch besuchen, wenn sie seelenlos wäre? „Ich dachte, sie wäre tot.“


  „Genauso wie ich.“ Todd legte die Gabel auf den mit Sirup verschmierten Teller. „Du darfst dir den Tod nicht als das Ende von allem vorstellen. Es stimmt, meistens werden die Seelen recycelt, aber wenn nicht, dann kann man auf ziemlich viele unterschiedliche Arten tot sein, ob nun mit oder ohne Körper, Erinnerungsvermögen oder Seele. Addy besitzt noch alles außer ihrem Körper, und den vermisse ich nicht einmal, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.“ Er breitete demonstrativ seine kräftigen Arme aus und stieß der Kellnerin, die gerade vorbeilief, fast das voll beladene Tablett aus der Hand.


  „Ich weiß. Aber warum hat Addy noch eine Seele, obwohl sie sie an Avari verscherbelt hat?“


  „In der Unterwelt ist sie mit ihrer Seele vereint worden, auch wenn er sie immer noch besitzt. Deswegen auch die andauernde Folter.“


  „Ach so.“ Ich nahm mir im Stillen vor, das nächste Mal meinen Mund zu halten, wenn ich von etwas keine Ahnung hatte. Und mich nicht mehr einzumischen, wenn Todd unsichtbar bleiben wollte– ich konnte es zwar selbst kaum glauben, aber auf die Art verursachte er weniger Ärger. „Halt einfach die Ohren offen, wenn du dort bist, okay?“


  Todd nickte widerwillig, und sein Unmut war verständlich. In der Unterwelt konnte ein Reaper nur von zwei seiner vielen Spezialfähigkeiten Gebrauch machen: Er konnte Seelen einsammeln und zurück in die Menschenwelt wechseln. Aber er konnte sich weder unsichtbar machen noch durch Wände laufen oder sich ausgewählten Personen im Raum zeigen.


  Da unten war er praktisch ein Mensch, und diese Vorstellung schien ihm gar nicht zu behagen.


  „Und du, was ist dein Plan?“ Er warf einen Blick auf die Uhr über der Küchentür. „Wir müssen uns noch neun Stunden um die Ohren schlagen. Acht, wenn du früher da sein willst.“


  Ohne Zweifel wollte ich das.


  „Ich werd sehen, ob ich mich bei Emma aufs Ohr hauen kann. Es ist doch in Ordnung, ihr von meinen Schlafproblemen zu erzählen, oder? Im Endeffekt hat sie nichts mit der Frost-Epidemie oder Nashs Verschwinden zu tun.“


  Leider schüttelte Todd den Kopf. „Du solltest dich lieber eine Weile von Emma fernhalten, Kay.“


  Ich zögerte, die Kaffeetasse in der Hand auf halbem Weg zum Mund. „Warum?“ Wir konnten doch aufeinander aufpassen. Sie auf die Dämonen in meinen Träumen und ich auf die Dämonen in ihrem Körper. „Ich muss wissen, ob Avari wieder in ihren Körper schlüpft.“


  Todd beugte sich über den Tisch und musterte mich eindringlich. „Schon klar, aber die Wahrheit ist, dass es wahrscheinlich gerade dann passiert, wenn du dich in ihrer Nähe aufhältst. Emma ist der direkte Draht zu dir. Aber wenn du nicht da bist, wird sie auch niemand dazu benutzen, mit dir zu sprechen.“


  Emma war also am sichersten, wenn ich mich von ihr fernhielt.


  Schöne Scheiße. Dann bin ich heute wohl auf mich allein gestellt.


  „Zwischen meinem Besuch bei Addy und der ersten Schicht habe ich ein bisschen Zeit.“ Todd musste zur Arbeit gehen, wenigstens die Hälfte der Zeit, denn ein Reaper ohne Job war ein toter Reaper, und ein toter Reaper brachte niemandem etwas. „Dann komm ich bei dir vorbei, und du kannst ein bisschen schlafen.“


  Allein der Gedanke an Schlaf brachte mich zum Gähnen. „Danke.“ Ein Nickerchen klang verdammt gut. Vorausgesetzt, ich blieb lange genug in meiner Welt, um es zu genießen.


  22. KAPITEL


  Im Laufe der nächsten Stunde trank ich eine ganze Kanne Kaffee, blockierte zwei Anrufe von Harmony und Sophie und telefonierte stattdessen mit Emma und Dad. Emma war am Weinen und ließ sich erst nach zwanzig Minuten halbwegs beruhigen. Weil Dougs Vater ein hohes Tier war und damit drohte, das Krankenhaus zu verklagen, lief die Meldung über Dougs Tod im Regionalfernsehen rauf und runter. Ich hätte Emma schrecklich gern getröstet, aber nach Todds Warnung blieb ich lieber zu Hause auf der Couch sitzen und sagte mir immer wieder, dass ich Emma einen Gefallen tat, wenn ich mich von ihr fernhielt.


  Dad wollte nur hören, ob alles in Ordnung war. Es fiel mir wahnsinnig schwer, ihn anzulügen, aber wenn er gewusst hätte, dass ich allein war, hätte er alles stehen und liegen gelassen und wäre hergekommen, um mich beim Schlafen zu bewachen– und dafür wahrscheinlich gefeuert worden.


  Sophie hinterließ mir eine wütende Nachricht auf der Mailbox: Warum meine Anwesenheit auf Partys – oder wo auch immer– eigentlich immer zu einer Katastrophe führen musste? Sie hatte die Nachrichten gesehen und wusste von einer Freundin, dass Nash und ich auch eingeladen gewesen waren. Zum Glück hatte sie keine Ahnung, dass Nash verschwunden war, und so blieb es mir erspart, sie anzurufen und zu fragen, ob sie ihn vor seinem Verschwinden gesehen hatte.


  Harmony rief auf dem Festnetz an und wollte wissen, ob Nash bei mir war, weil er nicht ans Handy ging. Sie schien noch nicht ernsthaft besorgt zu sein, weil sie gerade erst heimgekommen war und nicht wusste, wie lange er schon weg war. Aber das würde sich mit Sicherheit ändern, wenn sie länger nichts von ihm hörte. Ganz besonders dann, wenn sie in den Nachrichten von Dougs Tod erfuhr.


  Bevor sie auflegte, sagte sie noch, dass sie eine Möglichkeit gefunden habe, wie ich schlafen und dabei in unserer Welt bleiben konnte. Mir fiel ein Stein vom Herzen, aber ich konnte unmöglich rangehen und sie auch noch anlügen. Schlimm genug, dass ich Dad angelogen hatte, aber Nashs Mom? Unmöglich.


  Eine Stunde nach dem Anruf saß ich zitternd auf dem Sofa, nippte an der letzten Dose Red Bull und sah mir den lautesten Actionfilm an, den ich hatte finden können. Ich trug nur Jeans und ein T-Shirt und hatte alle Fenster sperrangelweit aufgerissen. Die Kälte sollte mir helfen, wach zu bleiben. Als mir trotz des Koffeins, der Kühlschranktemperaturen und des Geballers langsam die Augen zufielen, schreckte mich das schrille Klingeln des Telefons auf.


  Eine unbekannte Nummer, also ging ich nicht ran, sondern starrte wie gebannt auf das Display. Dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein.


  Dad bat den Anrufer, nach dem Ton eine Nachricht zu hinterlassen, doch auf den schrillen Piepton folgte nur leises Rauschen. Wahrscheinlich verwählt. Gott sei Dank.


  Doch im nächsten Moment hörte ich eine wohlbekannte Stimme meinen Namen rufen und fiel vor Schreck fast vom Sofa.


  „Kaaayleeee!“ Das war Avari! Wie krass, die Stimme eines Hellion auf meinem normalen, von Menschenhand hergestellten Anrufbeantworter zu hören. „Ich weiß, dass du da bist. Wo solltest du sonst sein, so ganz alleine, ohne deinen Freund, der dich warm hält, und deinen Vater, der dich beschützt?“


  Was?


  Ich kletterte so schnell über das Sofa, dass ich mir den verletzten Arm anstieß, doch die Angst dämpfte den Schmerz. „Was hast du mit meinem Dad zu schaffen?“, fragte ich, noch bevor ich den Hörer am Ohr hatte.


  „Er sitzt mir gerade gegenüber, bewusstlos, aber am Leben. Zumindest noch.“


  „Du lügst doch!“, schrie ich panisch. „Er kann ja nicht mal alleine rübergehen!“


  Avari lachte, ein Geräusch wie klirrendes Eis. „Genauso wenig wie Mr Hudson, und doch sind beide hier und warten darauf, von dir gerettet zu werden.“


  Nein! Das war eine Lüge. Es musste eine sein! „Beweis es mir!“


  Wieder hörte ich ihn lachen, so herzlos, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. „Dein Vater ist ziemlich groß, aber ungefähr so Furcht einflößend wie ein Teddybär. Und wenn er im Schlaf redet, so wie jetzt, dann nennt er dich ‚Kay-Bär‘. Außerdem ruft er nach irgendeiner Frau namens Darcy, bei der es sich wahrscheinlich um deine unglücksselige Mutter handelt.“


  Verzweifelt sank ich auf die Couch. Ich hörte und fühlte nichts außer dem lauten Klopfen meines Herzens und einer bleiernen Taubheit in meinem Körper.


  „Was willst du von mir?“, flüsterte ich, als ich mich wieder gefasst hatte; meine Stimme schien von ganz weit herzukommen.


  „Diese Frage habe ich dir schon beantwortet“, erwiderte Avari. „Und die Antwort ist noch dieselbe. Wenn du sofort herkommst, lasse ich sie gehen.“


  Oder aber er würde uns alle drei gefangen halten, womit ich offiziell zum dümmsten Mädchen des ganzen Planeten abgestempelt wäre. Würde er sie töten, wenn ich mich weigerte? Konnte ich ihn irgendwie reinlegen oder wenigstens Zeit schinden?


  Das Zimmer verschwamm vor meinen Augen, und ich umklammerte verzweifelt das Telefon. Diesmal stammte meine Gänsehaut nicht von der Kälte im Zimmer.


  „Was ist los, Kaylee?“ Todd stand plötzlich vor mir und musterte mich besorgt. Ich war so durcheinander, dass mich sein unerwartetes Auftauchen nicht einmal erschreckte. „Und warum ist die Luft hier drinnen kälter als Eisbärenpisse?“


  „Pst …“, flüsterte ich und hielt den Hörer zu, während ich mir mit der anderen Hand die Tränen von den Wangen wischte.


  Er winkte ab. „Mich kann sowieso niemand hören. Wer ist dran?“


  „Er hat Dad …“ Bevor ich mehr sagen konnte, sprach der Hellion am anderen Ende der Leitung weiter.


  „Die Zeit steht auch für Banshees nicht still, Ms Cavanaugh. Kommst du jetzt oder nicht?“


  „Avari? Am Telefon?“ Todds Augen blitzten vor Zorn, und er wirbelte herum, als wolle er irgendetwas zerschlagen, doch es war offensichtlich nichts Brauchbares in Reichweite. „Wie zum Teufel hat er …?“ Er drehte sich zu mir und kniff die Augen zusammen. „In wem steckt er diesmal?“


  Oh Scheiße. Daran hatte ich gar nicht gedacht.


  „Emma. Es muss Emma sein. Kannst du ihr helfen?“, sprudelte es aus mir heraus.


  Todd machte ein finsteres Gesicht und ballte hilflos die Fäuste. „Ich weiß es nicht. Bin gleich wieder da.“ Damit verschwand er und ließ mich allein in meinem eiskalten Wohnzimmer sitzen, mit der Stimme des Leibhaftigen am Telefon.


  „Wie bist du an ihn rangekommen?“, fragte ich in den Hörer, und es war nicht nur Verzögerungstaktik; ich musste unbedingt wissen, wie er meinen Vater zu sich geholt hatte, damit ich es in Zukunft verhindern konnte. Sonst wäre es ähnlich sinnlos, um Dads Freilassung oder gar sein Leben zu feilschen, wie im Juli einen Eiswürfel in der Hand zu halten: Er würde mir nur unter den Händen wegschmelzen.


  „Ich habe da so meine Mittel und Wege, Ms Cavanaugh, und im Gegensatz zu dir bereitet es mir auch keine Gewissensbisse, sie zu meinem Vorteil einzusetzen.“


  Ich stand auf und tigerte unruhig vor dem Sofa auf und ab. „Du meinst wohl, dass du da so deine Leute hast?“


  Diesmal klang sein Lachen echt. „Wahrscheinlich. Ich habe viele, viele Leute, die mir helfen. Und jetzt noch einen mehr als vor einer Stunde.“


  Für diese Anspielung hätte ich ihm am liebsten den Kopf abgerissen, aber ich hielt mich zurück. Er wollte mich provozieren. Mich dazu bringen, eine unüberlegte Entscheidung zu treffen, die uns wahrscheinlich alle drei das Leben kosten würde.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr: Todd war zurück. „Emma ist es nicht“, sagte er, und sein Atem ging keuchend, als hätte er sich für diese Information tüchtig anstrengen müssen. Vielleicht schnürte ihm aber auch die Wut die Luft ab. „Sie ist beim Brunch mit ihrer Mom und ihrer Schwester. Meine Mom ist es auch nicht, das habe ich geklärt.“


  Scheiße! Wer kam sonst noch infrage?


  „Was ist jetzt mit deiner Familie, Kaylee?“, fragte Avari, der meine Unterhaltung mit Todd zum Glück nicht hören konnte. „Was würdest du tun, um sie zu retten?“


  Ich legte die Hand auf den Hörer und sank auf den Couchtisch. Mir brummte der Schädel vor Wut und Erschöpfung. „Es könnte jeder sein …“, stöhnte ich und blickte verzweifelt zu Todd hoch. „Wie viele Menschen gibt es auf diesem Planeten, sechs Milliarden?“


  Todd schüttelte den Kopf. „Er kann nicht einfach von jedem beliebigen Fremden Besitz ergreifen, Kaylee. Es muss jemand sein, der eine Verbindung zur Unterwelt hat. Jemand, der dort einen seelischen Abdruck hinterlassen hat, entweder weil er mal dort gewesen ist oder weil er in irgendeiner Form mit dem Tod zu tun hat. Deshalb konnte er sich Emma schnappen. Sie war im September ein paar Minuten lang tot, stimmt’s?“


  Ich nickte verstört. Emma war gestorben, und ich war schon mal dort gewesen. Das verband uns mit der Unterwelt. Waren wir deshalb Freiwild für Dämonenbesetzungen?


  „Es ist wahrscheinlich auch jemand, der irgendwie mit dir in Verbindung steht. Sonst hätte er nicht deine Telefonnummer. Ihr steht doch nicht im Telefonbuch, oder?“


  „Kaylee?“ Avaris Stimme klang ungeduldig, aber ich hatte das Gehörte noch nicht ganz verarbeitet.


  „Die Frage ist nicht, was ich für sie tun würde!“, erwiderte ich scharf, selbst am Ende meiner Geduld. „Die Frage ist, was dabei für mich herausspringt. Und das ist schätzungsweise null Komma gar nichts, weil wir beide genau wissen, dass du sie nie gehen lassen wirst.“ Er war nicht umsonst ein Hellion der Gier.


  „Vielleicht nicht“, räumte er ein, und im Geiste sah ich seinen geborgten Kopf nicken. „Aber wenn du deinen Vater und deinen Freund wiedersehen willst, musst du dieses Risiko wohl eingehen.“


  Ich blickte zu Todd hinüber. „Jemand, der dem Tod begegnet ist und mit mir in Verbindung steht. So wie Emma …“ Oh nein. Nein, nein, nein … „Es ist Sophie.“ Auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte, es musste so sein. „Avari steckt in Sophie.“


  Mit einem Blinzeln verschwand Todd wieder.


  „Also? Was ist dir mehr wert?“, fragte Avari, „Ihr Leben oder deine Freiheit?“


  Was sollte ich auf diese unfaire Frage schon antworten? Wenn ich zu ihm ging, konnte ich gleich beide Möglichkeiten in die Tonne kloppen. „Gib mir einen Beweis für deine guten Absichten“, entgegnete ich. „Einen Beweis, dass du dein Wort halten wirst.“


  Avaris dröhnendes Lachen musste noch in der nächsten Galaxie zu hören sein. „Und was schwebt dir da vor?“, fragte er amüsiert. „Ein Pfadfinder-Ehrenwort?“


  Ich verdrehte die Augen. Von wem hatte er seine Sprüche, von Hannah Montana? „Du schickst einen von ihnen zurück, und zwar jetzt“, erklärte ich. „Dann komme ich zu dir, und du lässt den anderen frei.“ Das mit dem Rübergehen war natürlich gelogen, weil ich keine Sekunde lang glaubte, dass er Nash oder Dad freiließ. Seine Antwort verschlug mir deshalb glatt die Sprache.


  „Wen von beiden?“


  „Was?“, fragte ich, als ich mich wieder gefangen hatte.


  „Gegen welchen von beiden tauschst du dich ein? Welchen willst du retten?“


  „Ja, klar.“ Für den nächsten Satz musste ich all meinen Mut zusammennehmen. Hoffentlich kostete mein wagemutiger Auftritt niemanden das Leben. „Als ob du wirklich einen von ihnen freilassen würdest.“


  Das Geräusch von Avaris sanftem Lachen lief mir eiskalt den Rücken hinunter. „Dein Angebot fasziniert mich so, dass ich tatsächlich einen zurückschicken werde. Aber nur, weil die Qual deiner Entscheidung ein ganz besonderer Leckerbissen für mich sein wird.“


  Als ob ich es zulassen würde, dass er sich an meinem Schmerz satt aß …


  Andererseits war es die Chance, einen von ihnen lebend da rauszuholen, und zwar gleich, und dann mussten Todd und ich nur noch zwei statt drei Passagiere aus der Unterwelt mit rüberschleppen.


  „Also, für wen entscheidest du dich? Vater oder Liebhaber? Wen liebst du mehr?“


  Ich weiß es nicht! Meinen Vater, der mich liebte, mich aber als Kind verlassen und zu seinem Bruder geschickt hatte? Oder meinen Freund, der mich liebte, mich aber auch angelogen, mich beeinflusst und es zugelassen hatte, dass ein Hellion meinen Körper missbrauchte?


  Es gab keine Garantie dafür, dass derjenige, den ich jetzt Avaris … Obhut überließ, je wieder lebend aus der Unterwelt zurückkehrte. Ich konnte nur denjenigen retten, den er jetzt zurückschickte– vorausgesetzt, Avaris Leute schnappten ihn sich nicht wieder.


  Und ich war unfähig, mich zu entscheiden.


  „Das Angebot ist nur noch zwei Minuten gültig, Kaylee …“ Bei Avaris vertraulichem Flüstern kam ich mir irgendwie schmutzig vor. Und das war erst ein Vorgeschmack auf die schlimmen Dinge, die mich erwarteten, wenn wir uns in seinem Revier begegneten. Die Dinge, die Dad und Nash vielleicht schon hatten erleiden müssen. Und ich konnte mich nicht entscheiden, wen von beiden ich retten wollte …


  Bevor ich aus purer Verzweiflung mit irgendeiner unüberlegten Antwort herausplatzen konnte, hörte ich am anderen Ende der Leitung einen dumpfen Schlag, dann einen Aufprall.


  Keine zwei Sekunden später hatte ich Todd am Hörer. „Du hattest recht. Es war Sophie.“


  „Was hast du getan?“ Meine anfängliche Erleichterung wich der Sorge um meine Cousine, die ihren Körper sicher nicht freiwillig für eine feindliche Übernahme zur Verfügung gestellt hatte. Selbst wenn sie ihren eigenen Körper normalerweise auch nicht besonders liebevoll behandelte.


  „Man kann niemanden besetzen, der keine Kontrolle über den eigenen Körper hat“, kicherte Todd. „Das ist so, als wenn du ein Pferd ohne Zügel klaust– wie willst du das dann reiten?“


  Hatte er meine Cousine gerade mit einem Pferd verglichen? Das gefiel mir irgendwie …


  Trotzdem … „Also, was hast du getan?“, fragte ich zum zweiten Mal.


  „Ich hab Sophie die Fernbedienung über den Schädel gehauen. Was für ein Riesenteil! Wie eines dieser Handys aus den Neunzigern.“


  „Du solltest Avari loswerden, ohne dem Wirt dabei zu schaden!“


  „Tja, das hättest du mir früher sagen müssen. Wäre schön, wenn du deine Kommandos ein bisschen präziser formulierst, wenn ich dir das nächste Mal den Arsch retten soll. Obwohl diese kleine Heulsuse meiner Meinung nach froh sein kann, dass sie mit ’ner Beule davonkommt, denn sie hat es echt nicht anders verdient.“


  Da konnte ich ihm nur zustimmen. „Atmet sie noch?“


  „Es war eine Fernbedienung, kein Vorschlaghammer. Egal, ihre Zeit ist noch nicht gekommen. Sie wird schon wieder.“


  „Das will ich auch hoffen.“ Seufzend plumpste ich aufs Sofa. Hoffentlich hatte ich nicht gerade das Todesurteil für meinen Vater unterschrieben. Oder für Nash. „Die Frage ist doch, wie wir das in Zukunft verhindern können. Wie können wir Avari davon abhalten, sich jeden Menschen zu krallen, den ich kenne?“


  „Du meinst abgesehen von der Voraussetzung, die ein Medium erfüllen muss? Mal ehrlich, Kaylee, wie viele Leute kennst du, die eine Verbindung zur Unterwelt haben?“


  Zum Glück nicht viele. Zumindest nicht, dass ich wüsste. Aber es gab doch ein paar – Emma, Sophie, Onkel Brendon und Harmony–, und ich wollte nicht, dass einem von ihnen etwas zustieß. Schon gar nicht wegen mir.


  „Abgesehen davon …“ Todd stand plötzlich neben mir im Wohnzimmer, Sophies Telefonhörer noch in der Hand. „Ich glaube, der Schlüssel liegt direkt vor uns.“


  „Ach ja?“ Ich legte das Telefon auf, aber Todd schien das Tuten aus dem Hörer in seiner Hand gar nicht zu bemerken. Stattdessen nickte er feierlich.


  „Alec.“


  „Der Assistent?“ Jetzt war ich hellwach.


  „Ja, genau.“ Todd sah zu, wie ich versuchte, das schwergängige Küchenfenster zu schließen, machte jedoch keinerlei Anstalten, mir zu helfen. „Es kostet eine Menge Energie, jemanden in Besitz zu nehmen, und die meisten Hellions bringen es nur ganz selten fertig, und dann auch nur für kurze Zeit. Höchstens ein paar Minuten. Aber Avari ist einen Monat lang regelmäßig in deinen Körper geschlüpft, stimmt’s?“


  Nachdem ich das Küchenfenster zubekommen hatte, machte ich im Wohnzimmer weiter. „Soweit ich weiß, ja.“ Allein der Gedanke daran verursachte mir Brechreiz. Wie hatte Nash es zulassen können, dass Avari von mir Besitz ergriff? Hatte er überhaupt versucht, das zu verhindern? Selbst wenn ich Nash die Sache mit dem Dämonenatem irgendwann verzeihen konnte – schließlich war er wegen mir damit in Berührung gekommen–, würde ich ihm je vergeben können, dass er Avari in meinen Körper gelassen hatte? Verzeihen konnte ich ihm vielleicht, aber vergessen würde ich es nie …


  „Und seit er Nash und deinen Dad in seiner Gewalt hat, sogar zweimal in zwei Tagen“, unterbrach Todd meine Grübelei. „Was dafür spricht, dass er sie als zusätzliche Energielieferanten benutzt – nicht ungewöhnlich für einen gierigen Hellion, oder?“ Er zog fragend eine Augenbraue nach oben.


  „Stimmt schon.“ Das untermauerte auch meine Vermutung, dass Avari nie vorgehabt hatte, die beiden freizulassen, ganz egal, was ich tat. Und jetzt, nachdem der Sofort-Tauschhandel geplatzt war, sowieso nicht mehr.


  „Aber ohne seine privaten Energielieferanten ist Avari nicht mal stark genug, in seine eigenen Klamotten zu schlüpfen, und schon gar nicht in die Darsteller der Kaylee-Cavanaugh-Show.“


  „Das klingt logisch …“ Ich holte mir eine Cola aus dem Kühlschrank. „Aber kann er sich nicht einfach neue Assistenten besorgen?“


  Todds Mundwinkel verzogen sich zu dem ersten echten Lächeln, das ich seit Langem an ihm gesehen hatte. „Er wird es bestimmt versuchen. Aber wir bauen einfach darauf, dass Assistenten wie diese schwer zu finden sind.“


  „Moment mal, Dad und Nash sind Banshees – das ist klar. Aber Avari hat meinen Körper schon benutzt, als beide noch hier waren und er nur von Alec naschen konnte. Und Alec ist ein Mensch, oder? Jedenfalls hat er sich als menschlichen Assistenten bezeichnet.“


  Der Reaper schüttelte bedächtig den Kopf. „Ich weiß nicht genau, was dieser Alec ist, aber ich verwette meinen Arsch darauf, dass er nicht nur ein Mensch ist. Wenn er es wäre, hätte er Emma nie so lange besetzen können. Schon gar nicht zweimal in einer Nacht.“


  Todd hatte also recht. Alec war der Schlüssel. Wenn wir Avaris Menschentelefoniererei ein Ende setzen wollten, mussten wir ihn von Alec trennen. Und von Nash und Dad natürlich auch. Aber nachdem er gerade von einem unbekannten Dritten aus Sophies Körper vertrieben worden war, ahnte der Hellion mit Sicherheit, dass ich kommen und meine Männer holen würde – und zwar mit Verstärkung!


  Ich hatte die leise Ahnung, dass es verdammt schwer werden würde, uns alle heil nach Hause zu bringen …


  23. KAPITEL


  Todds Schicht begann um zwölf Uhr mittags. Bevor er sich drei Minuten vor zwölf aus meinem Wohnzimmer zauberte, versprach er mir hoch und heilig, jemanden zu finden, der für ihn einsprang, sodass er bis spätestens fünf Uhr zurück war. Er hatte es sich zwar mit den meisten schon verscherzt, weil er so oft gefehlt hatte, aber er würde es hinkriegen. Dann verschwand er und ließ mich mit den Gedanken an meinen gekidnappten Vater und meinen Freund allein.


  Und mit Sophies Telefon.


  Na toll.


  Genervt schnappte ich mir Telefon und Schlüssel und stürmte aus dem Haus. Auf der Fahrt zu Sophies Haus legte ich mir die verschiedensten Erklärungen dafür zurecht, wie ich an ihr Telefon gekommen war und warum sie mit einer Riesenbeule am Hinterkopf auf dem Wohnzimmerboden aufgewacht war. Doch ich hätte mir gar keine Mühe machen müssen, denn sie war noch immer bewusstlos, als ich ankam.


  Mein alter Hausschlüssel passte noch ins Schloss, und als ich die Tür öffnete, sah ich Sophie mit geschlossenen Augen bäuchlings auf dem Wohnzimmerboden liegen, die Wange in den Teppich gedrückt.


  Sie sah richtig verletzlich aus, wie sie so dalag: ganz ohne ausgefahrene Krallen und ohne die diebische Freude in ihren Augen, weil ihr Leben so viel toller war als meins. Bewusstlos wirkte sie zart und überaus menschlich, und mir wurde klar, dass sie sich ihren Lebensweg genauso wenig ausgesucht hatte, wie ich mir meinen. Und sie hatte es sich bestimmt nicht ausgesucht, dass ihr Freund von einem bösen Unterweltwesen entführt wurde, von dessen Existenz sie nicht einmal etwas ahnte.


  Den Schlag auf den Kopf hatte sie trotzdem verdient. Apropos …


  Ich kniete mich neben Sophie auf den fleckenlosen weißen Teppich und stupste vorsichtig an die Beule auf ihrem Hinterkopf. Sie machte keinen Mucks. Wie fest hatte Todd bloß zugeschlagen?


  Frustriert setzte ich mich auf den Couchtisch und kramte mein Handy aus der Hosentasche. Onkel Brendon hob beim zweiten Klingeln ab. Im Hintergrund hörte ich leise Musik.


  „Kaylee? Was ist los?“


  Gute Frage. Wo sollte ich nur anfangen, ohne ihm einen Riesenschreck einzujagen? „Also gut, ich muss dir was sagen, Onkel Brendon, aber du musst mir versprechen, Harmony nichts zu erzählen. Ich habe Todd versprochen, dass wir seine Mutter da raushalten, egal, was passiert.“


  Die Musik erstarb, und jetzt hörte ich Motorengeräusche und ein leises Rauschen. Anscheinend saß Onkel Brendon gerade im Auto. Hoffentlich auf dem Weg nach Hause. „Ist was mit Nash?“


  Ich seufzte. „Versprich es, sonst kann ich dir nichts sagen, bis es vorbei ist.“


  „Kaylee, du machst mir Angst …“


  „Dann versprich es!“


  „Ich verspreche es“, seufzte er.


  „Danke.“ Ich holte tief Luft und erklärte ihm die ganze Geschichte so gut, wie es trotz meiner Müdigkeit und der Angst möglich war. „Avari, der gierige Hellion, hat sich Nash und Dad geschnappt und hält sie in der Unterwelt fest, und dann ist er in Sophies Körper geschlüpft, um mich anzurufen und mir vorzuschlagen, mich gegen die beiden einzutauschen. Aber ich weiß ganz genau, dass er die beiden nie im Leben wieder zurücklässt. Also hat Todd ihn aus Sophies Körper vertrieben, indem er ihr eine mit der Fernbedienung übergezogen hat. Es hat auch geklappt, aber jetzt liegt Sophie bewusstlos auf dem Boden mit einer Riesenbeule am Kopf. Kannst du herkommen und dich um sie kümmern? Und darf ich vielleicht zwei Stunden bei euch auf dem Sofa schlafen?“


  Einige Sekunden lang war es absolut still in der Leitung. Dann stieß mein Onkel den Atem aus, den er offenbar die ganze Zeit angehalten hatte. „Ich bin gleich da“, sagte er und legte auf. Mir fiel ein Stein vom Herzen – Gott sei Dank waren Dad und er völlig unterschiedliche Typen.


  Fünfundzwanzig Minuten später stürmte Onkel Brendon durch die Tür. Er schien froh zu sein, mich zu sehen, aber gleichzeitig auch wütend, weil Sophie immer noch bewusstlos auf dem Boden lag. „Ich glaube, es liegt auch daran, dass sie ziemlich erschöpft ist, weil Avari sie besetzt hat“, erklärte ich. „Emma hat danach auch ziemlich lange geschlafen.“


  „Emma Marshall?“ Behutsam drehte er Sophie auf den Rücken. „Hat der Hellion sie auch benutzt?“


  Ich nickte schweigend. „Todd hat gesagt, dass er sich im Schlaf jeden schnappen kann, der jemals mit der Unterwelt zu tun hatte. Und das ist bei Em und Sophie der Fall, weil sie beide mal tot waren.“


  „Ja, aber es kostet einen Hellion enorm viel Kraft. Normalerweise können sie es nicht sehr oft machen – und auch nicht sehr lange.“ Er strich Sophie die Haare aus der Stirn und zog ihre Augenlider nach oben, um die Pupillenreaktion zu checken. „Was auch gut ist; sonst würden die Leute im Schlaf ständig irgendwelche schlimmen Dinge anstellen.“


  Schulterzuckend setzte ich mich auf den Beistelltisch. „Na ja, er hat einen Assistenten, und Todd meint, dass er sich jetzt zusätzlich Energie von Dad und Nash abzapft.“


  Onkel Brendons Miene erstarrte. „Ich bring ihn um!“ Damit meinte er wohl Avari und nicht Todd. Der war ja schon tot. Aber lebte Avari eigentlich?


  „Das wäre klasse, aber ich fürchte, du kannst keine Hellions töten, du kommst ja nicht mal allein in die Unterwelt.“


  „Dann bring mich hin!“ In einer fließenden Bewegung nahm er Sophie wie ein schlafendes Baby in die Arme und stand auf.


  „Vergiss es.“ Ich schüttelte den Kopf. „Du musst hierbleiben und auf Sophie aufpassen, damit Avari sie nicht noch mal benutzt.“ Und weil du dich in der Unterwelt weder verteidigen noch fliehen kannst. „Du solltest sie hier nicht schutzlos zurücklassen, bloß weil du dich rächen willst, Onkel Brendon.“


  „Es geht nicht nur um Rache.“ Er stapfte so schnell den Flur entlang, dass ich ihm kaum hinterherkam. „Ich muss meinen Bruder zurückholen. Und Harmony hat schon zu viel verloren. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie Nash auch noch verliert.“


  „Ich will sie ja auch zurückholen“, erwiderte ich und verschränkte die Arme. „Und zwar heute Abend. Aber du musst hierbleiben! Und du hast mir versprochen, Harmony nichts zu verraten. Wenn du es tust, wird sie nach Nash suchen, und das könnte sie das Leben kosten. Oder Schlimmeres. Und das wäre deine Schuld!“


  Onkel Brendon sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Mal wieder. „Dasselbe gilt auch für dich, Kaylee. Was soll ich deinem Vater sagen, wenn du stirbst?“ Behutsam legte er Sophie aufs Bett.


  „Wenn ich nicht zurückkomme, gibt es keinen Vater mehr, dem du es erzählen musst.“


  Onkel Brendon seufzte so schwer, dass ich schon Angst hatte, er würde wie ein Luftballon zusammenschrumpfen. „Eine Stunde.“ Sein düsterer Blick machte deutlich, dass weitere Verhandlungen sinnlos waren. „Ich gebe Todd und dir eine Stunde, bevor Harmony und ich nachkommen. Haben wir uns verstanden?“


  Ich nickte. „Aber wir können erst um fünf los. Kann ich bis dahin hier schlafen?“


  Er zog den Schreibtischstuhl ans Bett und setzte sich, um Sophies Hand zu halten. „Du weißt, dass du hier immer willkommen bist, Kaylee.“


  Ja, klar. Solange Sophie bewusstlos war, schon. „Super. Fast wie früher.“ Mit dem Unterschied, dass es heute ein Unterweltdämon auf meine Seele und den Körper meiner Cousine abgesehen hatte.


  Eine Berührung am Ellbogen riss mich aus den Tiefen des Schlafs, der mich wie ein Erdloch verschluckt hatte. Ein warmes, behagliches und friedliches Erdloch …


  Wieder pikste mich jemand, so fest, dass mir der verletzte Arm wehtat. „Was machst du auf unserer Couch? Das ist keine Parkbank.“


  Sophie.


  Ich schlug die Augen auf. Sophie stand über mir, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte mich aus perfekt geschminkten Augen böse an. Die Verachtung in ihrem Blick trübte meine Freude, sie gesund und munter wiederzusehen.


  „Hat dein Vater dich also endlich rausgeworfen?“, zischte sie und verzog im nächsten Moment entsetzt das Gesicht. „Du ziehst doch nicht etwa wieder hier ein, oder?“


  Mit meinem gesunden Arm stützte ich mich auf und bewegte den Kopf hin und her, um meinen steifen Nacken zu mobilisieren. Natürlich konnte ich von Sophie keinen Dank dafür erwarten, dass ich sie vor einer Dämonenbesetzung gerettet und ihren Vater angerufen hatte, als sie bewusstlos war, aber ein bisschen freundlicher hätte sie schon sein können. Oder zumindest leise, damit ich weiterschlafen konnte.


  Doch wer wusste schon, was Onkel Brendon ihr erzählt hatte. Sicher nicht die Wahrheit und schon gar kein Wort über meinen Anteil daran. Wie immer eben.


  „Ich wollte nur eine Runde schlafen“, antwortete ich und kramte unter dem Couchtisch nach meinen Schuhen.


  „Schlaf gefälligst woanders. Ich muss mich für den Weihnachtsmarkt fertig machen und hab keine Lust, dass du hier rumhängst und die Luft verpestest.“


  Der Weihnachtsmarkt. Scheiße!


  Auf dem Weg in ihr Zimmer blieb Sophie noch einmal stehen und drehte sich zu mir um. „Laura meint, wir sollten das Ganze canceln, wegen dem, was mit Doug passiert ist. Aber Doug fände es bestimmt nicht gut, wenn wir die Hilfe für die benachteiligten Kinder zurückziehen, bloß weil er gestorben ist, oder? Abgesehen davon, werden wir gleich am Anfang eine Schweigeminute einlegen, und nächste Woche gibt es einen Trauergottesdienst.“


  Ich blickte sie verständnislos an. So tragisch und verfrüht Dougs Tod manchen auch erscheinen mochte, Doug Fuller hatte zu Lebzeiten bestimmt keinen Gedanken an irgendwelche armen Kinder verschwendet, sondern sich vielmehr heißen und willigen Teenagern gewidmet. Aber wenn Sophie einen Grund dafür brauchte, ihre Party zu retten – obwohl jemand aus ihrer Clique gestorben und ihr Freund einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte–, konnte ich sie nicht umstimmen, egal, was ich auch sagte. Außerdem würde es ohne den Weihnachtsmarkt kein Fest in der Unterwelt geben, und damit wäre die Chance vertan, Nash und Dad zurückzuholen.


  Ich schlüpfte in den Schuh und hüpfte auf einem Bein in die Küche, während ich gleichzeitig versuchte, den zweiten Schuh anzuziehen. Die Küchenuhr zeigte fünf Minuten vor fünf. Es wurde knapp.


  „Wo ist Onkel Brendon?“, fragte ich auf dem Weg zur Tür.


  „In der Garage, die Lichterketten überprüfen. Ich hab saumäßige Kopfschmerzen, und das Geblinke hat es nur noch schlimmer gemacht.“


  In der Tür blieb ich stehen, die Hand auf der Klinke, und musterte Sophie kritisch. Nur mit Mühe konnte ich mir ein schadenfrohes Grinsen verkneifen. „Wie fühlst du dich?“


  Sie wurde puterrot. „Hat Dad dir gesagt, dass ich hingefallen bin?“ Sie kniff die Lippen zusammen. „Ich warne dich, Kaylee, wenn du irgendwem erzählst, dass ich schlafgewandelt habe, dann …“


  „Schlafgewandelt?“ Ich musste unwillkürlich lachen. Onkel Brendon hatte sich schon die verrücktesten Erklärungen für unsere Banshee-Aktivitäten ausgedacht, aber damit schoss er wirklich den Vogel ab. „Du schlafwandelst?“


  Sophies Miene war wie versteinert. „Bisher noch nie. Aber ist ja logisch, dass du gerade dann auftauchst.“ Sie runzelte die Stirn. „Komischerweise tauchst du immer auf, wenn irgendwelche seltsamen Dinge passieren. Du bist so was wie ein wandelnder Unglücksbringer.“


  „Viel Spaß bei deinem Weihnachtsmarkt, Sophie.“ Ich öffnete die Haustür. „Du bist bestimmt heiße Favoritin für die Wahl zum Miststück des Jahres.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, knallte ich die Tür hinter mir zu.


  Auf halbem Weg zur Straße materialisierte sich Todd vor mir, wie immer in Jeans und dunklem T-Shirt. „Alles okay?“, fragte er.


  „Ich hab verschlafen. Sophie geht es übrigens gut.“


  Er zuckte die Schultern. „Als würde ich mir die Chance entgehen lassen, deiner Cousine eins überzubraten.“


  Ich grinste. Hoffentlich war ich bei der nächsten Hellionbesetzung zur Stelle, um diese ehrenvolle Aufgabe höchstpersönlich zu übernehmen. „Bist du bereit?“


  „So bereit, wie man nur sein kann.“ Nebeneinander liefen wir zu meinem Auto.


  „Glaubst du, dass Alec es schafft?“, fragte ich.


  „Addy hat versprochen zu helfen, so gut sie kann. Man wird sie nicht in Nashs Nähe lassen oder zu deinem Dad, aber wahrscheinlich kann sie mit Alec Kontakt aufnehmen. Dafür wird sie aber später bezahlen müssen.“ Seine angespannte Miene und die geballten Fäuste sprachen Bände. „Wir hätten sie da nicht mit reinziehen sollen.“


  „Das ist ihre Entscheidung, Todd. Wenn sie helfen will, dann soll sie. Und wenn sie nicht zu Alec vordringen kann, sind wir eh am Arsch.“


  „Schon klar.“ Es war kaum zu übersehen, dass er einen inneren Konflikt ausfocht, während er sich mit seinem für einen Reaper typischen halb transparenten Körper auf den Beifahrersitz fallen ließ. Es war sicher die Hölle, sich zwischen seinem Bruder und dem Mädchen, das er liebte, entscheiden zu müssen. Vielleicht genauso schwer, wie es für mich gewesen war, mich zwischen Nash und Dad zu entscheiden. Nur, dass Todd um diese Entscheidung nicht herumkam.


  Der Schulparkplatz war schon ziemlich voll, als wir ankamen, und die rosa-violetten Strahlen der untergehenden Sonne spiegelten sich in den Windschutzscheiben der Autos. Wenn der Markt öffnete, würde die Straße in beiden Richtungen komplett zugeparkt sein. Zum Glück war der Park auf der anderen Straßenseite menschenleer, und weil es kalt war, saß auch niemand vor dem Brunnen. Zumindest nicht in unserer Welt.


  Ich suchte uns einen möglichst nahen Parkplatz und ging mit Todd zum Brunnen, die Hände in den Manteltaschen vergraben. Der Brunnen war rund, aus Backsteinen gemauert, mit abgeflachtem Rand, und in der Mitte sprühte trotz der Dezemberkälte ein einzelner breiter Wasserstrahl in die Höhe. Wir waren eine halbe Stunde zu früh und konnten nur hoffen, dass in der Unterwelt noch genauso wenig los war wie bei uns.


  „Soll ich erst mal nachsehen?“, fragte Todd, als er meinen ängstlichen Blick bemerkte.


  „Das wäre klasse.“ Ich hoffte sehr, dass er herausfinden konnte, wo genau Dad und Nash festgehalten wurden, denn dann konnten wir direkt neben ihnen auftauchen und blitzschnell wieder abhauen, bevor unsere Anwesenheit überhaupt bemerkt wurde. Leider befanden sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit in einem Unterweltgebäude, zu dem ich hier oben keinen Zutritt hatte.


  Und genau da kam Alec ins Spiel.


  „Bin gleich wieder da“, sagte Todd. „Und falls irgendwas schiefgeht: Komm ja nicht auf die Idee, alleine loszutigern. Verstanden?“


  Ich nickte, obwohl wir beide wussten, dass es eine Lüge war. Wenn er nicht zurückkam, blieb niemand übrig, der mich begleiten konnte, und ich würde Nash und meinen Vater bestimmt nicht in der Unterwelt sterben lassen. Oder Schlimmeres.


  Mit dem typischen schiefen Grinsen auf dem Gesicht löste sich Todd in Luft auf.


  Ich setzte mich auf den Brunnenrand, wo ich nicht nass wurde, bereit, solange zu warten wie nötig. Was genau fünfzehn Sekunden dauerte.


  „Das wird nicht klappen.“ Ich hörte Todds Stimme schon, bevor er auftauchte. „Die sind überall. Es ist wie eine gigantische Halloweenparty, nur dass die Kostüme echt sind. Und die sehen alle ziemlich hungrig aus.“


  Na toll. Mein Herz klopfte wie verrückt, und das Blut rauschte mir in den Ohren. „Hat dich jemand gesehen?“


  Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung, aber das ist auch egal. Reaper mögen sie nicht besonders. Du bist diejenige, um die wir uns Sorgen machen müssen.“


  „Na gut. Also, was schlägst du vor? Kostüme?“ Mir fiel die behaarte Werwolfmaske ein, die in meinem Schrank lag.


  Todd runzelte die Stirn. „Du wirst in keinem deiner Kostüme aussehen wie ein echtes Monster. Außerdem sehen ein paar von denen gar nicht so viel anders aus als wir.“ Er brach ab, als ihm eine Idee kam. „Aber sie sind alle ziemlich aufgebrezelt. Hast du vielleicht ein schickes Kleid oder so was? Dann könntest du als Harpyie durchgehen, oder als Sirene. Ich könnte dir auch schnell was aus einem Geschäft besorgen.“ Er trat einen Schritt zurück und musterte mich kritisch. „Welche Kleidergröße hast du?“


  „Kein Bedarf …“ In dem Moment sah ich jemanden auf dem Parkplatz. Es war Sophie. Ihr Anblick war mir so vertraut, dass ich sie auf den ersten Blick erkannte, sogar auf diese Entfernung: die schmale Figur, der aufreizende Hüftschwung – auch wenn sie gar keine Hüften hatte. Neben ihr stand ein dürres Mädchen, wahrscheinlich Laura Bell. Und wie ich Sophie kannte, hatte sie bestimmt auch ihr Prinzessinnenkleidchen mitgebracht. „Komm mit. Ich weiß, wo wir eins herbekommen.“


  Sofern ich meine ganz normale Figur in ein Size-Zero-Kleid quetschen konnte.


  Laura parkte in der dritten Reihe. Als die Luft rein war, griff Todd einfach durch die Fahrertür und betätigte die Kofferraumverriegelung. Ich griff mir die große weiße Schachtel, die im Kofferraum lag. Hoffentlich war das Kleid lang genug, um meine Turnschuhe zu verdecken. Denn selbst, wenn ich es schaffen sollte, mich in Sophies Kleid zu quetschen – ihre winzigen Stöckelschuhe passten mir garantiert nicht, und barfuß durch die Unterwelt zu laufen, war eine ganz schlechte Idee. Das wusste ich, seit mich ein Angriff von Crimson Creeper fast das Leben gekostet hatte.


  Auf dem Rücksitz meines Autos schlüpfte ich in das Kleid und stieg aus, damit Todd mir den Reißverschluss zumachen konnte. Ich musste den Bauch einziehen, damit er sich überhaupt bewegen ließ. Jetzt wurde mir klar, warum die Mädchen bei den Schönheitswettbewerben immer so gerade dastanden: Es blieb ihnen gar nichts anderes übrig. In diesem blöden Kleid konnte man kaum atmen, geschweige denn sitzen.


  „Wow.“ Todd warf mir einen bewundernden Blick zu, und ich schaute an mir runter, um zu sehen, was ihn so faszinierte. Sophies Kleid war mir zu eng und quetschte meine dürftige Oberweite fast aus der trägerlosen Korsage mit Goldstickerei raus, während meine Taille von dem Rippenkorsett schmal eingeschnürt wurde. Der bauschige Rock reichte gerade so bis zum Boden, aber ich würde mich über die Länge eines gestohlenen Kleids sicher nicht beschweren.


  „Meinst du wirklich, dass ich damit nicht auffalle?“, fragte ich skeptisch. Auf einmal war ich ganz sicher, dass Todd sich einen üblen und ganz und gar unpassenden Scherz mit mir erlaubte.


  Er grinste. „Jetzt glaube ich fast, dass du doch auffallen wirst, aber im positiven Sinn.“


  „Aber ich sehe immer noch aus wie ein Mensch.“ Besonders mit der Gänsehaut auf den nackten Armen.


  „Das tun Sirenen auch. Außerdem kann sich unter dem Rock ja genauso gut ein Schwanz oder ein drittes Bein verstecken.“


  „Wie beruhigend …“ Ich schlug die Autotür zu und wollte loslaufen, doch der Rock hatte sich in der Tür verklemmt. Genervt riss ich an der Klinke und befreite den Rock, auf dem jetzt ein großer Ölfleck prangte. Das sah man sogar im Dämmerlicht. Sophie würde mich umbringen. „Bringen wir es hinter uns.“


  Wenn wir Glück hatten, konnte ich mir meine Männer schnappen und Sophies Kleid zurückbringen, bevor sie es überhaupt bemerkte. Sollte sie sich ruhig ihr Leben lang wundern, woher der Fleck stammte. Unter den gegebenen Umständen geschah ihr das gerade recht.


  „Also gut, verhalte dich einfach so, als gehörst du dazu. Aber schau niemandem in die Augen.“ Todd nahm mich an der Hand und führte mich – besser gesagt zog mich – über die Straße. „Und wenn du das Gefühl hast, dass irgendwas nicht stimmt, dann kommst du sofort zurück. Es bringt keinem was, wenn du geschnappt wirst.“


  „Dasselbe gilt für dich“, erwiderte ich. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht vor Kälte klapperten. Vor dem Fontänenbrunnen blieben wir stehen.


  „Einverstanden.“ Todds Lächeln wirkte aufgesetzt. „Bist du bereit?“


  „Kein bisschen.“ Doch nach einem letzten Blick auf die Menschenwelt schloss ich die Augen. Todd hielt mich fest an der Hand. Er würde uns beide rüberbringen, damit ich meine Stimme für den Rückweg schonen konnte.


  Da ein Reaper für den Weltenwechsel nicht erst das Totenlied anstimmen musste, gelangten wir von einer Sekunde auf die andere in die Unterwelt, was im Vergleich zu meiner eigenen Prozedur eine ziemlich verwirrende Erfahrung darstellte.


  Selbst mit geschlossenen Augen spürte ich eine Veränderung an meinen nackten Armen und Schultern. Die Dezemberluft war genauso kalt wie bei uns, aber irgendwie schneidender. Gefährlicher.


  Die Umgebungsgeräusche meiner Wirklichkeit verklangen schlagartig. Der Autolärm und die leise Weihnachtsmusik aus der Turnhalle – alles war weg. Genauso wie das Licht der Straßenlaternen und das leise Rauschen des Windes in den blätterlosen Zweigen der Bäume.


  Stattdessen drang seltsames Stimmengewirr an meine Ohren, bekannte Wörter in völlig absurden Tonlagen und Sprachmelodien. Selbst das leise Plätschern des Brunnens klang anders, so als wäre das auf den Brunnenrand spritzende Wasser irgendwie dickflüssiger.


  Als ich die Augen aufschlug, traf mich fast der Schlag. Ich stand immer noch in Sophies weißem Eisköniginnenkleid neben dem Brunnen, der es unbeschadet in die neue Realität geschafft hatte. Doch hier unten spritzte kein Wasser aus der Fontäne, sondern Blut, und plätscherte in den grässlichen, blutroten Pool an seinem Sockel.


  Damit hätte ich eigentlich rechnen müssen.


  Doch der Brunnen war noch lange nicht alles. Auf dieser Seite des grauen Nebels waren Todd und ich nicht die einzigen Parkbesucher.


  Im Gegenteil.


  24. KAPITEL


  „Alles okay?“, flüsterte Todd so dicht an meinem Ohr, dass sein Atem in dieser Kälte angenehm warm über meinen Hals strich.


  „Mhm.“ Mehr zu sagen, traute ich mich nicht, aus Angst, unsere Deckung platzen zu lassen. Todd drückte mir aufmunternd die Hand: Hier in der Unterwelt war er zwangsläufig physisch anwesend.


  Um uns herum herrschte großes Getümmel. Einige der Unterweltwesen standen in Gruppen zusammen, andere liefen ziellos durch den graslosen Park. Manche flüsterten leise und zart wie der Wind, andere dröhnten mit lauter, tiefer Stimme. Die glitzernden, fließenden Gewänder hatten sie mit mehreren Lagen bunter Federn geschmückt, die von mir unbekannten Vögeln stammten. Wallende Bahnen durchscheinenden Stoffs umhüllten Kreaturen undefinierbaren Geschlechts.


  Einige der Gestalten trugen Masken. Ein Mann mit Schwanz und drei Beinen senkte seine mit vier glitzernden lilafarbenen Augen bemalte Maske, und darunter kam statt eines Gesichts eine glatte, völlig strukturlose weiße Hautfläche zum Vorschein. Todd bemerkte mein Entsetzen und zog mich schnell weiter.


  Vor einem Baum mit einem gewaltigen verschlungenen Stamm in goldglänzenden Erdtönen blieb er stehen und bugsierte mich unter die Zweige, die sich unter der Last ihrer dicken, mit Stacheln besetzten Blätter bogen. „Wenn du nicht auffallen willst, solltest du nicht jedes Mal aufschreien oder zusammenzucken, wenn du einen Unterweltler siehst. Soweit ich weiß, sind sie hier unten nämlich ziemlich häufig anzutreffen.“


  „Ich weiß. Tut mir leid.“ Strukturlose Gesichter waren mir nun mal neu. Ganz zu schweigen von diesen kleinen, pummeligen Kreaturen mit den grauenhaft gekrümmten Krallen und langen, scharfen Schnäbeln anstelle von Fingern und der Nase. „Hast du Alec schon gesehen?“


  „Keine Ahnung. Wie sieht er aus?“


  „Du weißt nicht, wie er aussieht?“ Genervt hob ich die Hand, um die stachelige, orange Pflanzenschote wegzuschieben, die mir ins Gesicht hing. Doch im letzten Moment stoppte ich: Wer weiß, ob dieser Baum genauso giftig war wie der Crimson Creeper, der mich vor einem Monat fast das Leben gekostet hätte.


  „Wann hätte ich Avaris Assistenten denn sehen sollen? Glaubst du, er stellt mir seine Angestellten jedes Mal vor, wenn ich herkomme?“, zischte Todd.


  Na wunderbar. „Wir wissen jedenfalls, dass er ein Mensch ist. Oder sich zumindest für einen hält.“ Genauso wie ich früher.


  Todd ließ den Blick über die Menge schweifen. „Also gut, wir suchen nach jemandem, der hier genauso wenig reinpasst wie wir. Das kann doch nicht so schwer sein!“


  Und wie schwer es war! Es wimmelte hier nur so vor Leuten – und mit „Leute“ waren in dem Fall Wesen gemeint, die sich aus eigener Kraft bewegen konnten. Obwohl mein an menschliche Formen gewöhntes Auge den Großteil dieser Kreaturen als furchterregend empfand, fand sich zwischen all den überschüssigen und fehlenden Gliedmaßen, den in die falsche Richtung gebogenen Gelenken, den Flügeln, Hörnern, Krallen und Tentakeln auch immer mal wieder ein normal aussehendes Wesen mit den richtigen Proportionen und der richtigen Anzahl an Gliedmaßen.


  Bei näherem Hinsehen entpuppten sich viele dieser Wesen jedoch als eindeutig nicht menschlich. Eine normal aussehende Frau hatte riesige runde Comic-Augen mit heller blaugrüner Iris in einem dunkellila Kreis. Die Haut eines Mannes warf am ganzen Körper flache Falten, wie bei einer haarlosen Katze, und ich musste mich beherrschen, nicht an einer herunterhängenden Hautfalte zu ziehen, um zu testen, wie weit sie sich dehnen ließ.


  Wieder andere hätten Mitschüler von mir sein können, oder deren Eltern. Es war wirklich unglaublich, wie viele unterschiedliche Formen, Größen und Farben es gab, mehr, als ich in meiner Schockstarre verdauen konnte. Als ich plötzlich ein bekanntes Gesicht in der Menge entdeckte, hätte ich fast quer durch den Park ihren Namen gerufen und uns so mit ziemlicher Sicherheit umgebracht.


  Stattdessen packte ich Todd am Arm und stellte mich auf die Zehenspitzen. „Addison …“, flüsterte ich so dicht an seinem Ohr wie möglich.


  Als hätte sie mich gehört, drehte Addy sich um, und mir stockte der Atem vor Entsetzen. Von der Seite hatte Addison genauso ausgesehen, wie ich sie in Erinnerung hatte: dichte Wimpern über einem hellblauen Auge, makellose Wange und Nase. Doch die andere Seite ihres Gesichts war ein einziger Krater aus nässenden roten Wunden und schwarz verkrustetem Fleisch, der sich vom Haaransatz – ihr wunderschönes blondes Haar war größtenteils verkohlt – bis unter das Schlüsselbein zog und unter ihrem T-Shirt verschwand.


  Ich krallte die Finger in Todds Arm, doch er befreite sich und drückte mir aufmunternd die Hand.


  Er wirkte weder schockiert noch entsetzt, sondern stieß im Gegenteil einen erleichterten Seufzer aus und ging entschlossen auf Addison zu.


  Hektisch raffte ich Sophies unhandlichen Rock zusammen und rannte ihm nach, vorbei an einer großen, knochendürren Frau mit dunklen Augen, deren Wangen so eingefallen waren, dass eine ganze Billardkugel darin Platz gefunden hätte. „Was ist mit ihr passiert?“, flüsterte ich, als ich ihn eingeholt hatte. Der Schock über Addisons Zustand ließ mich die Angst vor den unheimlichen Wesen um uns herum beinahe vergessen.


  „Sieht aus, als hätte er sie heute angezündet.“


  „Heute?“


  Todd nickte mit verbissenem Blick, als Addy ihn entdeckte und ihren halb mit Narben übersäten Mund zu einem grausigen Lächeln verzog. „Welchen Teil von ‚ewiger Folter’ hast du nicht verstanden? Gestern hat er ihr bei lebendigem Leib die Haut abgezogen, sodass man durch die Wange ihre Zähne sehen konnte. Eine Seite lässt er dabei immer unversehrt, damit sie den Verlust ihrer Schönheit betrauern kann. Die Wände ihres Zimmers bestehen komplett aus Spiegeln, und die Verletzungen erstrecken sich über die gesamte Körperhälfte.“


  Es war so grauenvoll, dass ich weder die Worte noch den Mut dafür fand, es zu beschreiben. Fragen waren das Einzige, was mein System noch zustande brachte, und meine Stimme hörte sich in der knochenkalten Luft ganz kratzig an. „Warum hat sie überhaupt einen Körper? Wir haben sie begraben. Ich habe sie im Sarg liegen sehen!“


  „Avari hat ihn ihr zurückgegeben.“


  Wir gingen an einem Mann vorbei, dessen Hemd sich verdächtig ausbeulte, und ich wich seinem Blick gerade noch rechtzeitig aus. „Ist er denn echt?“


  Todds biss die Zähne zusammen. „Echt genug, um den Schmerz jede Sekunde zu fühlen.“


  Bei Addison angekommen, tat ich so, als wäre alles in Ordnung, weil ich mit meiner Dummheit niemanden bloßstellen wollte. Todd legte Addy den Arm um die Hüfte, und obwohl sie vor Schmerz zusammenzuckte, ließ sie es zu. Wortlos führte Todd uns zurück zu dem seltsamen Baum, und erst im Schutz der dicken Äste schienen sich die beiden zu entspannen.


  „Kaylee, du siehst wunderschön aus!“ Addison streckte ihre verstümmelte Hand aus – die Finger von den frisch aufgeworfenen Narben zu Klauen verkrümmt – und berührte Sophies schneeweißes Satinkleid.


  „Danke.“ Wie gerne hätte ich ihr dasselbe gesagt, aber mehr als ein halbherziges Lächeln bekam ich in meinem Schockzustand nicht hin. „Es gehört meiner Cousine.“


  Ich starrte auf das Kleid, um dem Anblick ihrer Wunden zu entgehen, und sagte mir wieder und wieder, dass es nicht meine Schuld war. Nicht ich hatte Addison das angetan: Sie hatte es sich durch den Verkauf ihrer Seele selbst angetan. Ich war lediglich daran gescheitert, sie zu retten …


  „Hast du ihn gefunden?“ Todds Frage rettete mich davor, in Schuldgefühlen zu versinken.


  Addy nickte eifrig, was ihr jedoch Schmerzen zu bereiten schien. „Ich habe ihn rausgelassen. Wir haben ausgemacht, dass wir uns hier treffen, sobald er deinen Bruder gefunden hat. Und deinen Vater“, fügte sie mit einem mitfühlenden Blick zu mir hinzu. „He, da ist er ja!“


  Ich schielte vorsichtig zwischen den tief hängenden Zweigen hindurch, und mir fielen vor Erstaunen fast die Augen aus dem Kopf. Der Kerl, der schnurstracks auf uns zulief, war niemand anderes als der Junge mit dem Mülltonnendeckel, dem ich im Klingenweizenfeld der Unterwelt begegnet war.


  „Du!“, begrüßte ich ihn, als er sich zu uns unter die Äste duckte.


  „Du auch“, entgegnete er. Diese Stimme hatte ich zuletzt aus Emmas Mund gehört.


  „Kennt ihr euch?“ Todd beäugte uns misstrauisch, aber ich konnte Avaris Assistenten nur gebannt anstarren.


  „Du bist Alec?“


  „Seit meiner Geburt, ja.“ Er zuckte die Schultern und musterte mich aus dunklen Augen eingehend. „Auch wenn der Name so ziemlich das Einzige ist, was mir aus jenem Leben geblieben ist.“


  „Ich hab dich am Mittwoch im Weizenfeld gesehen.“


  Er nickte. „Ich hab dich gesucht und dachte, es wäre nahe liegend, bei dir zu Hause anzufangen.“


  Na toll. Auch noch ein sarkastischer Dämonenassistent.


  „Aber ich muss sagen, dass du im Abendkleid besser aussiehst als im Schlafanzug.“ Er musterte Sophies Kleid – und mich in dem Kleid – anerkennend. Plötzlich sehnte ich mich nach einem Mantel, und zwar nicht nur wegen der Kälte.


  „Moment mal, du hast am Mittwoch nach ihr gesucht?“, fragte Todd. „Nash ist doch erst gestern verschwunden.“


  „Ja, aber ich will schon seit fünfundzwanzig Jahren hier raus, und so eine Gelegenheit läuft einem nicht alle Tage über den Weg.“


  Ich stemmte die Hände in die Hüften. Es interessierte mich brennend, wer er war und woher er gewusst hatte, dass ich ihn rausholen konnte – aber jetzt gab es Wichtigeres. „Ich bring dich nirgendwo hin, solange du mich nicht zu Nash und meinem Vater bringst.“


  „Sind sie bei Prime Life?“, fragte Todd. Wenn Avari in der Stadt war, hielt er sich meistens in der Unterweltversion von Prime Life auf, einem der größten Versicherungsunternehmen des Landes.


  Addison schüttelte in einer steifen Bewegung den Kopf, da sie auch dabei starke Schmerzen verspürte. „Ich habe sie dort nirgends gefunden. Und ich hab wirklich überall gesucht, wo ich reingekommen bin.“


  „Sie sind da drin.“ Alec deutete auf das Gebäude, das sich über den Köpfen der Partygäste erhob. Die Eastlake High.


  Genauer gesagt, die Unterweltversion davon.


  „Was machen sie in der Schule?“, fragte ich, und die blanke Angst packte mich.


  „Avari plant eine große Sache und will sie wahrscheinlich in der Nähe haben, falls er einen Energieschub braucht“, erklärte Alec, woraufhin Addison nickte.


  „Er will sie in der Nähe haben?“ Ich blickte wieder zum Schulgebäude hinüber. „Heißt das, sie sind bei ihm?“


  „Nicht unbedingt im selben Zimmer, nein“, erwiderte Alec. „Sie müssen nur nahe genug sein, damit er von ihnen Kraft abziehen kann.“


  Ein leiser Hoffnungsschimmer keimte in mir auf. „Dann können wir einfach zu ihnen gehen, oder?“


  „Theoretisch ja …“


  Addys knappe Antwort reichte mir: „Dann los.“ Weil wir zu viert zwischen all den wenig menschenähnlichen Wesen sofort aufgefallen wären, machten sich Addy und Alec getrennt auf den Weg, sie links, er rechts lang. Todd und ich blieben zusammen: Wir gehörten nicht hierher und hatten keinerlei Verteidigungsmöglichkeiten, also war es zu zweit immer noch besser. Wir wählten den Weg durch die Menge, weil wir am Rand, wo weniger los war, nur noch mehr Aufsehen erregt hätten.


  Wir tauchten in die Masse an Kreaturen ein, und ich ließ mich einfach treiben und versuchte, tief durch den Mund zu atmen und meinen Puls zu beruhigen, damit die potenziellen Angreifer nicht auf mich aufmerksam wurden. Sophies Rock wehte beim Gehen um meine Knöchel und streifte hier und da Kleidungsstücke aus prächtig schillernden Stoffen, von denen sich manche unabhängig von ihrem Träger zu bewegen schienen.


  Mich schauderte, als eine Schwanzspitze über meine Hand strich. Eine sanfte, warme Brise wehte mir um die Nase und flüsterte mir im Weiterziehen etwas ins Ohr, das ich zwar hören und fühlen, aber nicht verstehen konnte.


  Ich hielt die ganze Zeit Todds Hand umklammert und war froh, dass er sich in der Unterwelt so präsent anfühlte, auch wenn ihn gerade diese Tatsache wohl besonders verletzlich machte. Als wir endlich den Rand der Menge erreichten und den Bürgersteig vor der Schule betraten, atmete ich erleichtert auf. Wir hatten überlebt, und wir waren fast da.


  „Bereit?“ Addison tauchte neben Todd auf und griff nach seiner Hand, während Alec sich an meine Seite stellte.


  Kaum hatten wir zustimmend genickt, schwang die Eingangstür auf, und eine im wahrsten Sinne des Wortes strahlende Gestalt trat ins Licht.


  „Wer ist das?“ Gebannt starrte ich das Mädchen an, das aussah wie ein Mensch, aber von innen heraus in einem wunderschönen Licht leuchtete. Als brenne in ihr eine Kerze, so grell, dass es in den Augen wehtat.


  In ihrem strahlend hellen Gesicht sahen die Augen aus wie schwarze Stecknadelköpfe. Obwohl das enge Kleid schneeweiß war, wirkte es im Vergleich zur Haut des Mädchens, die wie das Meer im Sonnenlicht glitzerte, irgendwie stumpf. In einer ihrer leuchtenden Hände hielt sie ein schmales, zylinderförmiges Gefäß, das ich aus der Entfernung nicht genau erkennen konnte.


  „Das ist Lana. Sie ist eine der Lampadien“, flüsterte Alec, als sich das Mädchen wie ein Schulkind, das auf den Bus wartet, auf die oberste Stufe setzte. „Sie ist eines von Avaris Lieblingsspielzeugen, und zwar mit Abstand. Diese ganze Feier hier findet zu Ehren der Lampadien statt. Wegen ihnen. Und zum ersten Mal seit Menschengedenken besitzt Avari gleich zwei davon. Lana und ihre Schwester Luci. Sie sind erst gestern angekommen.“


  „Was sind sie?“, fragte ich, unfähig, den Blick von dem Mädchen abzuwenden, das wie ein ausgehöhlter Kürbis leuchtete. Mir taten schon die Augen weh.


  „Lampadien sind, soweit ich weiß, die einzigen Wesen, die in beiden Welten gleichzeitig leben können, und zwar am selben Ort zur selben Uhrzeit.“ Alec ging langsam weiter, und wir folgten ihm, den kalten Unterweltwind im Rücken. „Wenn du jetzt zurückgehen würdest, könntest du sie auch in deiner Welt genau da sitzen sehen. Lampadien sind Grenzgänger. Du siehst ja, dass Lana leuchtet, als hätte ihr jemand eine Glühbirne in den Hintern geschoben.“ Was für ein schönes Bild. „Das ist das Übergangslicht, das ihren Körper durchströmt wie bei uns das Blut. Wenn sie es auf einen Übergangsbereich richtet, wie zum Beispiel ein Fenster oder eine Türschwelle, kann eine ausreichende Menge dieses Lichts die entsprechenden Bereiche der beiden Welten vorübergehend miteinander verschmelzen lassen.“


  Jetzt ging mir im wahrsten Sinne des Wortes ein Licht auf. „Kann man durch diesen … verschmolzenen Raum hindurchgehen? Wie durch eine Tür?“, flüsterte ich, obwohl ich Angst vor der Antwort hatte.


  „Vielleicht …“, sagte Alec. „Aber das müsste schnell gehen. Für eine Lampadie ist die Bündelung ihres Lichts vergleichbar mit dem Bluten eines Menschen, und wenn sie nicht aufpasst, verblutet sie.“


  Todds Blick machte deutlich, dass auch bei ihm der Groschen gefallen war.


  „Aber sie sind doch zu zweit, oder?“, fragte ich, und Alec nickte. „Wenn sie gemeinsam arbeiten …“


  „… bluten sie nur halb so stark“, beendete Alec meinen Satz. Seiner düsteren Miene nach zu urteilen, begriff auch er langsam die Zusammenhänge.


  „So hat er sie sich auch gekrallt. Die Lampadien haben Nash und deinen Vater entführt!“, erklärte Todd.


  „Und ich hätte es verhindern können.“ Die Gewissheit war unerträglich.


  „Wie denn?“ Addison trat einen Schritt auf mich zu.


  Ich deutete auf Lana, die mit den Händen auf den Knien auf den Stufen saß. „Ich glaube, ich habe die beiden gestern Abend getroffen. Sie waren mit Everett auf Doug Fullers Party. Nash hat sie verscheucht, also müssen sie zurückgekommen sein, nachdem Em und ich weg waren. Nachdem Doug gestorben ist.“


  „Was?“ Todds Augen sprühten vor Zorn, und ich wusste genau, wie er sich fühlte.


  „Diese Lampadien da? Ich verwette meinen Arsch darauf, dass das die beiden Tussen sind, die mit Everett da waren. Nur haben sie da nicht geleuchtet.“


  Alec rieb sich die Stirn. „Sie leuchten nur hier. In eurer Welt sehen sie aus wie normale Menschen.“


  Ich verdrehte die Augen. „Na ja, abgesehen davon, dass sie genau identisch aussehen und makellos schön sind.“ So schön, dass jedes normale Mädchen einen Minderwertigkeitskomplex bekam. „Ich geh schnell rüber und schau nach, ob es stimmt.“


  „Soll ich mitkommen?“, fragte Todd, doch ich schüttelte den Kopf.


  „Bleib du hier bei den anderen.“ Er ließ Addy sowieso nur ungern allein, und außerdem musste er Alec im Auge behalten, den ich nur mitnehmen würde, wenn wir Nash und Dad fanden. „Bin gleich wieder da.“


  Ich ging ein Stück um das Gebäude herum, damit ich ungestört war. Nachdem ich den stummen Schrei für meinen Geschmack viel zu mühelos heraufbeschworen hatte und wieder in meiner Welt gelandet war, drückte ich mich an der Wand entlang Richtung Eingangstür. Sophies Kleid schabte über die rauen Ziegelsteine und verfing sich zweimal in den Ritzen. Sie würde mich umbringen!


  Sofern ich das hier überlebte.


  Vorsichtig lugte ich um die Ecke. Lana – definitiv eines der Mädchen, das mit Everett gekommen war – saß an derselben Stelle wie vorhin auf den Stufen. Nur dass sie jetzt eine verzierte Metalltaschenlampe in den Händen hielt, die ausgeschaltet war – noch. Ich machte mich auf den Rückweg und gesellte mich wieder zu den anderen. „Sie ist es“, flüsterte ich, vor Kälte zitternd. „Die Lampadien sind die Mädchen von der Party!“


  „Was tun sie dann hier?“, fragte Addison, als die Eingangstür aufschwang und Luci sich neben ihre Schwester auf die Stufen setzte, eine identische Taschenlampe in der Hand. „Wollen sie sich feiern lassen?“


  „Offensichtlich warten sie auf irgendwas“, sagte ich. Und kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, da hoben beide Mädchen die Köpfe und blickten nach Osten, wo die Sonne in einem seltsam grün-violett gefärbten Abbild unseres Sonnenuntergangs hinter dem Horizont versank.


  „Oh, oh …“ Mir wurde angst und bange.


  „Was ist los?“, fragte Todd, doch ich wandte mich wortlos an Alec – den Mann mit den Antworten.


  „Welche Auswirkungen können andere Übergangsszenarien auf diesen Durchgang haben, den eine Lampadie erzeugt? Wichtige Übergangsszenarien, die nur einmal im Jahr vorkommen?“ So wie die Wintersonnenwende.


  „Sie verstärken die Kraft des Lichts“, antwortete Alec alarmiert.


  „Und würde das den Durchgang vergrößern? Oder ihn länger offen halten?“


  Ich wusste es auch, ohne dass er es aussprach. Endlich hatten wir den Grund für Avaris Übergangsfest gefunden. „Er benutzt die Sonnenwende, um die Weltengrenze in dem Moment zu überbrücken, in dem der Schleier dazwischen am dünnsten ist.“ Meine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.


  Während ich das sagte, gingen die Lampadien zu beiden Seiten der Tür in Position, die Gesichter einander zugewandt. Und in dem Moment machte es bei mir Klick. „Oh Scheiße!“, flüsterte ich panisch und griff, ohne nachzudenken, nach Addisons Hand. „Es geht los.“


  „Was geht los?“, fragte sie und entriss mir ihre von Blasen überzogene Hand.


  „Kapierst du es nicht? Avari hat das alles genau geplant! Die Schule, ein Markt voller Schüler, die Sonnenwende … Die Abenddämmerung ist eine Übergangszeit, die Lampadien sind Übergangswesen, die Eingangstür ist eine Schwelle, und Teenager befinden sich in einer Übergangsphase ihres Lebens. Lana und Luci werden ihr Licht bei Sonnenuntergang auf die Schwelle richten, und sobald der Weihnachtsmarkt seine Pforten öffnet, werden mehrere Hundert Teenager statt in die Schullobby wie die Lämmer zur Schlachtbank in die Unterwelt laufen.“


  25. KAPITEL


  Mein Kopf pochte im selben Rhythmus wie mein bandagierter Arm, und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ich hatte ja schon einigen Ärger erlebt, seit ich von meiner Banshee-Abstammung erfahren hatte, aber das hier toppte wirklich alles. Mehrere Hundert Teenager sollten direkt durch den Haupteingang ihrer Schule in die Unterwelt verschleppt werden. Ein Verschwinden, das die Polizei niemals begreifen, geschweige denn aufklären könnte.


  Und wir waren die Einzigen, die es noch verhindern konnten.


  „Wenn er hier so eine Art Zwangsmigration plant, warum hat er sich dann die Mühe gemacht, Nash und deinen Dad schon vorher zu holen?“, fragte Addison. Todd bugsierte uns vorsichtig weiter, doch plötzlich schien es mir keine sonderlich gute Idee mehr zu sein, mich den Lampadien weiter zu nähern.


  „Damit er mehr Kraft hat“, erklärte Alec. „Ich habe gedacht, er ist einfach nur gierig, was ja auch logisch wäre, und das spielt sicher auch eine Rolle. Aber er braucht jedes bisschen Kraft, das er kriegen kann – und das, was er sich von Kaylee erhofft hat. Er muss Lana und Luci schließlich mit einem Haufen Energie versorgen, damit sie den Durchgang lange genug offen halten können.“


  „Würden Nash und Dad das überleben?“, fragte ich, vor Kälte zitternd.


  „Nein. Genauso wenig wie die beiden.“ Alec deutete auf die Lampadien. „Aber davon ahnen sie bestimmt nichts.“


  „Wie sollen wir es dann verhindern?“, fragte ich. „Ihnen die Taschenlampen wegnehmen?“


  Alec schüttelte den Kopf. „Die Taschenlampen sind nur Hilfsmittel – eine Art Ablenkungsmanöver für die Menschen. Lampadien werfen ihr eigenes Licht, und du musst sie schon umbringen, wenn du es löschen willst.“


  Und dazu war ich noch nicht bereit, egal, wie groß die Bedrohung für die Schüler auch sein mochte. Denn was auch immer sie getan hatten, Lana und Luci wurden von Avari genauso missbraucht wie Nash und mein Vater, und der Tod schien mir dafür eine unfaire Strafe zu sein. Und wenn es nach Avaris Plan lief, würden sie sowieso sterben.


  „Was wäre, wenn wir die Mädchen entführen?“ Es musste doch eine Alternative zu Mord geben.


  „Und dann?“, fragte Todd frustriert. Er hielt Addy immer noch an der Hand. „Du kannst sie nicht einfach mitnehmen. Sie sind immer gleichzeitig in beiden Welten.“


  „Können wir sie nicht einfach von der Tür … wegscheuchen? Und sie voneinander trennen?“ Ich stemmte die Hände in die Hüften. Warum musste ich die letzten Minuten meines Lebens eigentlich unbedingt herausgeputzt sein wie ein Porzellanpüppchen? „Solange sie nicht beide an der Tür stehen, können sie den Durchgang auch nicht aufmachen, stimmt’s?“


  „Zumindest nicht in dem Ausmaß, das Avari vorschwebt“, antwortete Alec. „Es könnte funktionieren, zumindest so lange, bis wir Nash und deinen Dad da rausgeholt haben. Und dann geht Avari sowieso die Kraft für das ganze Spektakel aus.“


  „Wenn wir es machen wollen, dann sollten wir uns beeilen“, flüsterte Todd. Um uns herum verstummten die Gespräche, und eine unheimliche Stille senkte sich über die Menge. Wie auf ein geheimes Zeichen hin wandten sich alle Unterweltwesen voller Vorfreude der Hauptattraktion der Schulpforte zu: ein Gebäude voller Essen, bereit zum Verzehr. „Die Chance ist gleich vorbei.“


  Um nicht aufzufallen, drehten auch wir uns um. Mir wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, dass wir uns mitten in einer Gruppe von Wölfen befanden, die nur darauf wartete, dass die Schafe geschlachtet wurden. Oder gefressen. Oder ausgeschlürft. Oder was auch immer.


  „Wir sollten das von unserer Welt aus durchziehen“, sagte ich ganz leise. „Damit Avari uns nicht dazwischenfunkt.“


  „Das übernehme ich.“ Todd drückte Addy aufmunternd die Hand und blickte mir fest in die Augen. „Sobald ich mir eine dieser wandelnden Neonröhren geschnappt habe, komme ich zurück und helfe dir mit Nash und deinem Dad. Kommst du solange hier klar?“


  Ich nickte, auch wenn ich mir gar nicht sicher war. „Ja, klar. Alles gut. Aber beeil dich.“


  Eine Sekunde später war Todd verschwunden.


  Wieder eine Sekunde später zerriss ein Schrei die Stille, als Lana plötzlich von den Füßen gerissen wurde … ohne erkennbaren Grund. Es war ein bizarrer Anblick, der mich an einen alten Horrorfilm erinnerte, in dem ein Mädchen von unsichtbaren Mächten die Schlafzimmerwand hochgeschleift wird.


  Lana taumelte nach hinten, stieß dabei die Eingangstüren auf und verschwand aus unserem Blickfeld.


  Die Menge brüllte wütend auf: eine Mischung aus grellem Gekreische und tiefem Gebrüll, das durch meine Knochen pulsierte. Ein Teil des Wutgeschreis schien direkt in meinem Kopf zu ertönen und nicht in den Ohren.


  Als die ersten Unterweltwesen auf die völlig verdutzte Luci zustürmten, tauchte Todd neben mir auf, wie ein Honigkuchenpferd grinsend.


  Was für ein abgefahrener Tag …


  „Wo ist sie?“, schrie ich gegen den Lärm der aufgebrachten Meute an.


  „Im Werkzeugschrank neben dem Kunstzimmer. Ich musste sie k.o. schlagen, aber so sind wir sie eine Weile los. Jetzt müssen wir nur noch Nash suchen und hier abhauen, bevor Avari seine Marionette wieder einsatzbereit gemacht hat.“ Er warf Addison einen bedauernden Blick zu und drückte ihre Hand, als wolle er sich dafür entschuldigen, sie zurückzulassen.


  Doch sie schüttelte nur lächelnd den Kopf. „Geh und such deinen Bruder. Wir wussten beide, dass es irgendwann zu Ende geht, und ich bin froh über die Zeit, die wir zusammen verbringen durften. Die Zeit, die du mir geschenkt hast.“


  Sie tauschten einen letzten Blick, dann rannten wir los in Richtung Hintereingang, wo uns der wütende Mob nicht sehen konnte. Alec bewegte sich so schnell durch die Menge, dass ich ihn schon nach wenigen Sekunden aus den Augen verloren hatte. Mitten in dem Gewusel trat ich auf einen dicken Klumpen und verlor das Gleichgewicht, als ihn jemand mit einem fürchterlich lauten Blöken unter mir wegzog. Mein rechter Fuß verfing sich im Rocksaum, und ich kippte nach vorne und streckte schnell die Hand aus, damit ich nicht mit dem Gesicht auf dem Boden aufschlug.


  Doch im letzten Moment fing mich jemand auf und zog mich auf die Füße, wobei das Kleid mit einem lauten Ratsch auseinanderriss. Es war Todd. Er zog mich an sich und legte schützend die Arme um mich, als sich das Wesen neben mir zu seiner ganzen schrecklichen Größe aufrichtete. Es schlug aufgebracht mit seinen grauen, lederartigen Flügeln und peitschte mit dem Schwanz – auf den ich offenbar getreten war – nach meinen Knöcheln.


  „Es tut mir leid!“, rief ich, während Todd langsam vor dem Ungeheuer zurückwich, dessen gräuliche Wangenknochen scharf genug aussahen, um das Fleisch von seinem Gesicht zu schälen. Wieder brüllte die Kreatur und senkte wie ein Stier vor dem Angriff den Kopf. Doch dann erwischte er mit dem Flügel den haarigen Typen hinter ihm, und die beiden stürzten sich wie zwei blutrünstige Raubkatzen aufeinander.


  Todd und ich rannten um unser Leben. Zum Glück hatten wir nicht bedrohlich genug gewirkt, um die Aufmerksamkeit dieses Wesens lange genug zu fesseln.


  Ein Stück vor uns sahen wir Alec mit seinen auf und ab hüpfenden braunen Locken im Getümmel, und wir liefen ihm nach, wobei mich Todd sicher an den wildesten Monstern vorbeischleuste. Erst um die Ecke des Schulgebäudes blieben wir stehen und schnappten nach Luft. Der graue Grasstreifen – bei uns der Innenhof der Schule – lag leer und friedlich da, zumindest, bis die Unterweltbewohner entdeckten, dass das Gebäude mehr als einen Eingang hatte.


  Wir betraten das Gebäude durch die Cafeteria und durchsuchten hektisch jedes Klassenzimmer. Wo abgeschlossen war, schauten wir durch die Fenster, und sobald wir Schritte hörten – mal lautes Stampfen, dann wieder leises Trippeln–, versteckten wir uns hinter der nächsten Ecke.


  Im Erdgeschoss fanden wir nur die bewusstlose Lampadie im Schrank, also rannten wir die Treppe hinauf in den ersten Stock und begannen von Neuem mit der Durchsuchung der Zimmer. Und endlich, im letzten Zimmer am Ende des Flurs, erspähte ich durch das Fenster meinen Vater, der in seinen Arbeitsklamotten zusammengesunken am Lehrerpult saß.


  Mein Herz machte einen Satz, und ich rüttelte verzweifelt an der Klinke. Abgesperrt! „Dad!“, rief ich in der Hoffnung, dass er aufwachen und uns reinlassen würde. Wir mussten ihm helfen! Aber er rührte sich nicht, und ich musste mich zur Ruhe zwingen, um mich zu vergewissern, dass er noch atmete.


  „Lass mich mal versuchen.“ Todd schob mich zur Seite. In der Unterwelt konnte er nicht einfach durch Wände gehen. Nachdem Alec und ich uns ein Stück entfernt hatten, explodierte der Reaper förmlich und trat mit voller Kraft gegen die Tür. Sie hielt, also holte Todd aus und trat ein zweites Mal zu, begleitet von einem lauten Schrei.


  Es krachte, und die Tür schwang quietschend auf. Ich rannte an Todd vorbei und fiel neben meinem Vater auf die Knie. „Dad?“ Behutsam streichelte ich ihm über die stopplige Wange. Er stöhnte und bewegte den Kopf, machte die Augen aber nicht auf. „Er scheint okay zu sein.“ Ich legte die Hand auf seine Schulter. „Ich bringe ihn schnell rüber, aber ich komme sofort wieder.“


  „Nimm mich auch mit“, flehte Alec mit zitternder Stimme. Zum ersten Mal sah ich Angst in seinen Augen. „Bitte! Ihr braucht mich doch nicht mehr.“


  „Du gehst nirgendwo hin, bevor wir Nash gefunden haben“, erwiderte ich und ergriff Dads Hand. Ich hatte fast ein schlechtes Gewissen, weil Alec, wenn er hierblieb, für seine Mitschuld an der Flucht meines Vaters wahrscheinlich mindestens dieselbe Strafe wie Addy erleiden würde. Aber auch wenn ich mir herzlos vorkam, weil dieser Fremde mir geholfen hatte, Dad zu finden: Nash bedeutete mir mehr als irgendein Fremder, ganz egal, was er getan hatte. „Ich bin gleich wieder da.“


  Bevor einer der beiden protestieren konnte, schloss ich die Augen und rief meinen Schrei herbei. Durch die viele Übung war ich schneller geworden, aber der Nachteil war, dass es mir, je öfter ich hinüberwechselte, irgendwann aus Versehen passieren könnte. Was meine Traumschreierei ja bewies.


  Die unheimliche Kakofonie von Lauten verklang und machte einem vertrauten, harmlos klingenden Stimmengewirr Platz. Als ich die Augen aufschlug, fand ich mich zwischen leeren Tischen und Stühlen im Spanischklassenzimmer wieder, das mit Postern aus Spanien, Mexiko und Südamerika geschmückt war. Dad saß immer noch neben mir, und nachdem ich mich versichert hatte, dass er noch atmete, kramte ich das Handy aus der Tasche. Noch konnte ich mich nicht darüber freuen, dass ich wieder zu Hause und damit vorübergehend in Sicherheit war.


  Onkel Brendons Nummer kannte ich auswendig. „Kaylee?“ Er klang angespannt. „Geht es dir gut? Hast du sie zurückholen können?“


  „Dad ist hier, du musst ihn abholen kommen. Er ist im zweiten Stock, letztes Klassenzimmer auf der rechten Seite. Die Tür ist offen.“


  „Du bist in der Schule?“


  Bevor ich antwortete, sperrte ich schnell die Zimmertür ab. „Ja, und ich muss noch mal zurück, Nash und Alec holen. Sonst wird Avari mithilfe der Lampadien einen großen Durchgang in die Unterwelt öffnen, durch den dann alle Schüler laufen.“


  „Nein, Kaylee, das ist unmöglich. Sophie ist auch dort.“


  „Ich weiß. Ich hab ihr Kleid an.“


  „Wie bitte?“ Ich hörte eine Tür zuschlagen, dann das Aufheulen eines Motors. Mein Onkel saß schon im Auto. „Du musst sie da rausholen, Kaylee.“


  „Das geht nicht, Onkel Brendon. Ich muss erst Nash und Alec holen. Du musst Sophie anrufen und ihr sagen, sie soll sofort heimkommen. Und sag ihr, dass es mir leidtut wegen des Kleids.“


  „Warte, Kaylee. Wer ist Alec?“


  Ich legte ohne zu antworten auf, gab meinem bewusstlosen Vater einen Kuss auf die Wange und beschwor für einen neuerlichen Weltenwechsel meinen Schrei herauf.


  Zurück im Unterweltklassenzimmer hatte sich wenig verändert. Alec raufte sich verzweifelt die dunklen Locken, und Todd stand in der Tür und hielt Wache. „Also gut, lasst uns Nash suchen“, sagte ich, woraufhin beide die Köpfe herumrissen.


  „Du bist zurückgekommen …“, stotterte Alec erleichtert, so als könne er es gar nicht glauben.


  „Na klar. Meinst du, ich lasse Nash einfach hier?“ Angesichts seiner finsteren Miene musste ich lächeln. „Oder dich? Also los jetzt!“


  Auf halbem Weg den Gang hinunter hörten wir von draußen lautes Triumphgeschrei, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Den Rock hochgerafft, rannte ich im nächstbesten Klassenzimmer ans Fenster und riss die Jalousien hoch. Dank der H-förmigen Anordnung des Schulgebäudes konnte man vom Fenster direkt auf den Vorplatz schauen.


  Langsam senkte sich Dunkelheit über den Platz, aber ich konnte sehen, dass sich nun mindestens doppelt so viele Kreaturen wie vorhin dort drängten. Und jede Einzelne von ihnen richtete ihr grotesk missgebildetes Gesicht auf die Eingangstür, vor der drei vertraute Gestalten standen.


  Die Große, auf finstere Weise elegante Gestalt in der Mitte konnte nur Avari sein, der Gastgeber dieses nächtlichen Spektakels. Links und rechts von ihm standen zwei leuchtende Frauen in weißen Gewändern.


  Avari hatte die fehlende Lampadie ausfindig gemacht; die Feierlichkeiten konnten weitergehen wie geplant!


  Wie um die Tatsache zu unterstreichen, krümmte sich Alec genau in diesem Moment zusammen und schlug die Arme vor den Bauch, als risse ihm jemand die Eingeweide heraus. „Er entzieht mir die Kraft. Es ist zu viel und zu schnell, ohne deinen Vater als Unterstützung“, keuchte er, vor Schmerzen kaum noch fähig, sich auf den Beinen zu halten. „Er füttert sie, und das wird mich umbringen. Genau wie deinen Freund.“


  „Mach doch was, Todd!“, rief ich panisch, ohne den Blick von dem Spektakel draußen abzuwenden. „Egal, was nötig ist, damit sie den Durchgang nicht öffnen können!“


  Der Reaper schaute auf die Meute vor dem Fenster, dann zu Alec und schließlich wieder zu mir. „Ich lass dich hier nicht einfach allein, Kaylee.“


  „Ich komm schon klar. Ich hab doch Alec“, erwiderte ich, woraufhin der Assistent halbherzig nickte, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. „Sobald wir Nash gefunden haben, hauen wir hier ab. Geh jetzt, sonst ist es für uns alle zu spät!“


  Nach kurzem Zögern nickte Todd und verschwand im selben Moment, in dem es draußen plötzlich ganz hell wurde und die Menge in lautes, staunendes Rufen ausbrach. Alec stöhnte vor Schmerz. Während alle wie gebannt auf das Licht starrten, das vor der Schule aufleuchtete, erspähte ich einen dunklen Schatten auf der gegenüberliegenden Seite.


  Irgendetwas bewegte sich durch die Menge, die sich langsam in Richtung der Lampadien drängte. Und zwar genau in die entgegengesetzte Richtung.


  Ich kniff die Augen zusammen und blinzelte in das grelle Licht, bis ich schließlich Addisons langes, blondes Haar erkannte, das die Hälfte ihres Kopfes bedeckte – die andere Hälfte hatte man ihr von der narbig-rosa Kopfhaut gebrannt. An ihrer gesunden Hand zog sie eine Gestalt hinter sich her, die ich überall und in jeder Welt erkannt hätte, selbst jetzt, wo sie sich vor Schmerz krümmte.


  Nash.


  „Da ist er!“ Meine Stimme klang schrill wie eine Hundepfeife. Mit dem Zeigefinger pochte ich gegen die kalte Scheibe, bis Alec, der sich am Fensterbrett festhalten musste, meinem Blick folgte. „Siehst du ihn? Er steuert auf den Baum zu, da ganz hinten.“ Unter demselben Baum hatten wir uns vor weniger als einer Viertelstunde versteckt.


  Alec nickte und stöhnte leise. „Ich sehe ihn.“


  Leider bugsierte Addison ihn nicht nur von den Unterweltlern und Avaris neuen Spielzeugen weg, sondern auch von uns, was es umso schwerer machte, ihn rechtzeitig zu erreichen. Zumindest wenn man nicht auffallen wollte.


  Wir mussten es trotzdem versuchen.


  „Komm mit!“ Ich raffte den dreckverschmierten Rock hoch und zog Alec hinter mir her, raus aus dem Klassenzimmer in Richtung Treppenhaus. Hoffentlich hielt er durch und klappte nicht zusammen! An der obersten Treppenstufe drehte ich mich kurz zu ihm um und hielt in der international – und hoffentlich auch interdimensional – bekannten Geste für „Pst!“ den Finger an die Lippen. Dann schlich ich, Alec an der Hand, so leise wie möglich die Stufen hinunter.


  Unten angekommen, konnte ich Avari und die hell leuchtenden Lampadien durch die Glastüren deutlich sehen. Ich bekam Angst, dass sie mein Herz bis nach draußen klopfen hören könnten.


  „Was machst du?“ Alec zog mich kraftlos von der Eingangstür weg. „Gibt es hier noch einen anderen Weg raus?“


  Das Licht war so grell gewesen, dass sich meine Augen mit Tränen gefüllt hatten und ich vor lauter roten Kreisen kaum etwas sehen konnte. „Ja. Durch die Turnhalle.“ Wir liefen den Gang hinunter und durchquerten die Halle, wobei ich ihn mit einem Arm stützen musste. Vor der Tür blieben wir kurz stehen, und ich drückte uns im Stillen die Daumen.


  Dann schob ich die Tür langsam einen Spalt auf und spähte hindurch.


  Sofort wurde das aufgeregte Murmeln lauter, aber die Luft war rein. Keines der Wesen schien sich auf diese Seite des Gebäudes verirrt zu haben. Ich nickte Alec zu und quetschte mich durch die Tür – wobei der Rocksaum schon zum zweiten Mal an einer scharfen Kante hängen blieb.


  Das Schwierigste stand uns allerdings noch bevor: Wir mussten uns unauffällig über den Innenhof und um die Meute herumschleichen, so wie Addison und ohne erwischt zu werden. Vielleicht wäre es uns sogar gelungen – wenn nicht genau in diesem Moment das totale Chaos ausgebrochen wäre.


  Das kräftige Leuchten ebbte zu einem matten Glühen ab, und das aufgeregte Gemurmel verwandelte sich in wütendes Geschrei. Todd hatte seine Aufgabe erledigt, nur zerrte er Luci dummerweise genau in unsere Richtung und zog damit alle Blicke auf uns.


  „Komm mit!“ Ich rannte auf den Baum zu und zerrte Alec hinter mir her. Zum Glück konnte er sich jetzt halbwegs auf den Beinen halten, nachdem Avari ihm nicht mehr die Kraft entzog.


  Uns trennten höchstens noch drei Meter von dem Baum, als Avari unter den Ästen hervortrat: an der einen Hand Addison brutal hinter sich her zerrend, an der anderen Nash. Mir sprang vor lauter Schreck fast das Herz aus der Brust.


  Diese Scheißdämonenkräfte!


  Nash schien nicht einmal bewusst zu sein, wer ihn da gepackt hielt. Oder wo er war. Es war entsetzlich. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Er wirkte völlig apathisch und starrte mit leerem Blick vor sich hin, wobei die Augen immer wieder nach oben in die Höhlen rollten. Er war bis obenhin zugedröhnt! Von ihm war keine Hilfe zu erwarten.


  „Ich wusste, dass du irgendwann auftauchst“, sagte Avari. Ein leises Knistern lenkte meine Aufmerksamkeit auf seine Füße: Eine dünne Eisschicht kroch über das Gras auf uns zu.


  „Es ist zu spät.“ Ich blickte ihm fest in die Augen. „Dir fehlt eine Lampadie, und einen so großen Durchgang kannst du nur mit beiden öffnen.“


  „Jetzt vielleicht noch nicht.“ Avari nickte, und die Eisschicht wurde immer dicker, bis sie den gesamten Boden bedeckte. „Aber bis zur Sommersonnenwende sind es nur noch schlappe sechs Monate, und bis dahin vertreiben wir uns schon irgendwie die Zeit. Jetzt, da wir alle zusammen hier sind …“


  Alec zog mich mit zitternden Fingern nach hinten, weg von Avari. „Bring uns rüber“, zischte er, ohne den Hellion aus den Augen zu lassen.


  Avari schüttelte selbstgefällig den Kopf. „Ohne den hier geht sie nirgendwohin.“ Er riss Nash so grob nach vorne, dass es mir wehtat. „Sie hat eine Schwäche: ihre Loyalität. Das macht sie für mich so durchschaubar, und ich weiß genau, worauf ich abzielen muss. Wenn in eurer Welt doch nur alle so schwach wären. Auf der anderen Seite … wo bliebe dann der Spaß?“


  „Kaylee, bring uns rüber!“, bettelte Alec, aber ich schüttelte den Kopf.


  „Ich lasse Nash nicht hier.“


  „Das musst du auch nicht“, mischte sich Addison ein. Bevor ich kapierte, was sie meinte, riss sie sich los und wirbelte herum. Die narbige Haut riss auf, und Blut lief ihr den Arm hinunter. Sie schrie vor Schmerz, als Avari nach ihr griff, seine Finger jedoch an der blutfeuchten Haut abrutschten. Als sie weglaufen wollte, platzte noch mehr Haut auf, und ihr Schrei steigerte sich ins Unerträgliche.


  Avari packte sie an den verkohlten Haaren, und sie stieß Nash mit letzter Kraft nach vorne. Er stolperte und fiel auf die Knie, und mit Alec im Schlepptau rannte ich zu ihm.


  „Nehmt ihn mit!“, schrie Addy. Anstatt Avari von uns wegzuziehen, wie ich es vermutet hatte, klammerte sie sich mit aller Kraft an ihm fest. Mit wachsender Wut breitete sich Avaris Eis in einer dünnen, bläulichen Schicht über ihren ganzen Körper aus und ließ das Blut gefrieren, das aus ihren Wunden lief. „Jetzt!“, schrie sie.


  Mit einem lauten, unbarmherzigen Brüllen schleuderte Avari die Arme nach vorne, was ihren Griff sprengte. Ihr verletzter Unterarm brach auseinander und zerbarst am Boden in mehrere grausige, gefrorene Teile.


  Addison schrie auf und prallte, den abgetrennten Arm in die Höhe gereckt, auf den Boden. Dieser Anblick war mehr, als ich ertragen konnte.


  Ich krallte mir Nash und Alec und schloss in panischer Angst die Augen. Diesmal sang ich für Addison, deren Qualen mit ihrem Tod erst begonnen hatten und, sofern Avari nicht vorher starb, bis in alle Ewigkeit andauern würden. Und so wie es aussah, war damit nicht zu rechnen.


  Mein Hals brannte, als der eingesperrte Schrei die Haut wund riss, und Avaris Wutgebrüll wurde leiser. Aus der unnatürlichen Kälte der Unterwelt wurde ein harmloser Dezemberwind, der in meine nackten Arme und Schultern biss.


  Alec sank weinend neben mir auf die Knie. Gierig sog er die normale Luft der Menschenwelt in seine Lungen.


  Auch Nash sackte zu Boden, mit demselben, schrecklich ausdruckslosen Blick wie in der Unterwelt. Er schien nicht einmal bemerkt zu haben, dass wir die Welten gewechselt hatten.


  Harmony wusste sicher, was zu tun war. Sie konnte mir bestimmt den Nash zurückbringen, der mich vor drei Monaten zum Tanzen aufgefordert hatte, selbst wenn er sich nie wieder daran erinnern würde, was er in jenem Moment gefühlt hatte.


  Erschöpft legte ich mich neben ihn auf den Boden. Die Kälte spürte ich kaum, genauso wenig wie das Gras, das an meinen Haaren kitzelte. Alles, woran ich denken konnte, war, dass ich überlebt hatte. Wir hatten alle überlebt. Außer Addison, aber auch wenn es schmerzte, ich konnte nichts mehr für sie tun.


  In meiner Welt waren die Äste über unseren Köpfen völlig kahl, ohne irgendwelche gruseligen Stacheln oder Klumpen, und darüber ragte der Himmel auf, ganz klar und voller Sterne. Auf dieser Seite des grauen Nebels waren wir hier ganz allein, weil sich die Menschenmenge am Vordereingang der Schule versammelt hatte. Kinder und Eltern standen Schlange, um ins Gebäude gelassen zu werden.


  Ich stützte mich auf den Ellbogen auf. Als die Vordertür aufschwang, sah ich erleichtert, dass keiner der Besucher in einer grellen Leere verschwand. Todd hatte seinen Job erledigt. Mehr oder weniger.


  Der Reaper raste mit Luci im Schlepptau auf uns zu, gefolgt von zwei Männern vom Sicherheitsdienst der Schule. Die beiden waren wohlbeleibt und völlig außer Atem, die Wangen rot vor Kälte. Unter dem Baum blieb Todd auf einmal stehen und ließ Luci los. In seinen Augen spiegelte sich Erleichterung, gemischt mit Schmerz über den Verlust von Addison wider. Nach einem besorgten Blick zu Nash verschwand er, hoffentlich zurück zum Krankenhaus, um seine abgebrochene Schicht zu beenden.


  Vorausgesetzt, er war noch nicht gefeuert worden.


  „Wo ist er hin?“ Der Sicherheitsmann kam vor mir zum Stehen und stützte keuchend die Hände auf die Knie.


  Ich stand auf und wischte mir die Hände an Sophies Kleid ab. „Wo ist wer hin?“, fragte ich unschuldig, den verdutzten Blick der Lampadie ignorierend.


  Der Mann runzelte die Stirn. „Der … der Junge. Der sie hierher gezerrt hat …“


  „Außer uns ist niemand da“, sagte Alec und wischte sich die Tränen aus den Augen. Er sah so aus, als hätte er sich gerade halb totgelacht.


  „Ist alles okay?“ Der andere Mann sah Luci fragend an, und sie nickte stumm, offenbar völlig überwältigt von den Vorgängen auf beiden Seiten des Nebels, die sie gleichzeitig mitbekam.


  „Alles o…okay“, stotterte sie. „Danke.“


  „Sagt uns Bescheid, wenn er wieder auftaucht“, sagte der andere Mann, bevor die beiden sich kopfschüttelnd wieder Richtung Weihnachtsmarkt aufmachten. Als sie weg waren, beäugten sich die Mitglieder unserer seltsamen kleinen Zusammenkunft argwöhnisch: Banshee, ehemaliger Hellionassistent und Lampadie, alle noch völlig geplättet von diesem Erlebnis.


  „Er wird uns wieder auf sie hetzen“, sagte Luci schließlich. Nash warf sie nur einen desinteressierten Seitenblick zu. Als kümmerte es sie einen Scheiß, in welcher Welt er sich befand.


  „Ja, aber wenn du Nash oder meinen Vater zu Avari zurückbringst, oder wenn du ihm irgendjemanden bringst, der stark genug ist, seinen kleinen Generator anzutreiben, dann kannst du dir genauso gut gleich selbst die Kugel geben. Und deine Schwester auch.“


  Lucis Gesichtsausdruck machte deutlich, dass ich zum ersten Mal ihre volle Aufmerksamkeit erlangt hatte. „Was soll das heißen?“


  „Er hätte euch beide getötet“, sagte ich und zog Nash zu mir rüber. Er folgte brav, machte von sich aus aber keinerlei Anstalten zu irgendwas. „Avari hätte euch für seine Brücke ins Nirgendwo solange ausgesaugt, bis ihr daran gestorben wärt. Und er wird es wieder versuchen, wenn du ihm die Möglichkeit dazu gibst.“ Ich legte die Arme um Nash, der zu zittern begonnen hatte und mir mit seiner kalten Haut die Wärme entzog.


  Luci blinzelte mich nur ungläubig an. „Du lügst.“


  Ich zuckte die Schultern. „Na schön. Glaub doch, was du willst. Aber wir wissen beide, dass Todd dich hätte töten können, wenn er gewollt hätte. Zweimal. Und du kannst mir glauben, dass die Versuchung bestimmt groß war, schließlich hast du seinen Bruder entführt. Aber er hat dir höchstens ein paar blaue Flecke verpasst, als er dich dem Tod entrissen hat. Was sagt das wohl darüber aus, wer hier wem schaden will?“


  Lucis Miene verfinsterte sich noch mehr, und ein Ausdruck von Angst huschte über ihr Gesicht. Doch sie schien keinerlei Mitgefühl für Nash zu empfinden, und nach meinem Vater hatte sie sich auch nicht erkundigt.


  „Hör zu. Es ist mir scheißegal, wo du hingehst und was du machst, solange du dich von uns fernhältst. Aber wenn du am Leben bleiben willst, solltest du dich von Avari fernhalten, und das gilt auch für deine Schwester.“


  Endlich nickte Luci. Sie nickte noch, als Alec und ich Nash in die Mitte nahmen und sie stehen ließen.


  „Kaylee Cavanaugh, du elendes Miststück!“, kreischte eine schrille Stimme, als ich gerade die Autotür für Nash öffnete. „Dieses Kleid hat sechshundert Dollar gekostet, und du hast es völlig ruiniert! Was zum Teufel hast du damit gemacht?“ Es war Sophie, flankiert von zwei anderen Eiskönigin-Anwärterinnen in langen Abendkleidern. Sophie selbst trug immer noch Jeans und einen Angorapulli unter einer pinkfarbenen Steppjacke.


  „Die Welt gerettet“, antwortete ich und schlug die Beifahrertür zu. Wortlos umrundete ich den Wagen und setzte mich in ihrem Kleid auf den Fahrersitz. Alec saß hinten. „Und bitte, gern geschehen.“


  Damit donnerte ich die Tür zu und ließ Sophie und ihre Freundinnen mit offenen Mündern stehen.


  26. KAPITEL


  Vor Nashs Haus stellte ich den Motor ab und zog mit zitternden Händen den Zündschlüssel aus dem Schloss. Die Lampe über der Eingangstür tauchte Nashs Gesicht in helles Licht, doch mir ging der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass er mich die ganze Zeit im Dunkeln gelassen hatte, all die Wochen, in denen er gegen dieses Unheil gekämpft und sich doch darauf eingelassen hatte. Nash saß an die Scheibe gelehnt da und starrte das dunkle Haus an. Seine Mutter war unterwegs und ahnte zu ihrem Glück nichts von dem, was wir erlebt hatten. Zumindest noch nicht: In Kürze mussten wir ihr alles gestehen, sonst würde Dad das für uns erledigen.


  Umso mehr genoss ich nach all dem Chaos diese kurze Verschnaufpause.


  Mangels Alternativen hatte ich Alec zu Hause bei Dad und Onkel Brendon abgesetzt und mich bei der Gelegenheit gleich umgezogen. Dad war halb verrückt vor Sorge um mich und stinksauer auf Nash, und die ganze Sache jagte ihm eine Heidenangst ein, auch wenn er es tapfer überspielte.


  Onkel Brendon freute sich einfach nur, dass alle überlebt hatten und Sophie nicht von der Unterwelt verschluckt worden war. Und es war ihm scheißegal, dass ich das schöne Kleid ruiniert hatte. Er versprach mir sogar, beruhigend auf Dad einzuwirken, bis ich zurückkam, weil ich Nash nach Hause fahren musste.


  Da waren wir also. Weiter hatte ich noch nicht geplant.


  Nash blickte zu mir herüber. „Und jetzt?“ Seine Haut war blass und hatte trotz der Kälte einen leichten Schweißfilm, sein Blick war jedoch wieder klar. Der Rausch war vorüber, und der Entzug hatte noch nicht eingesetzt. Ein guter Moment zum Reden.


  „Keine Ahnung.“ Ich drehte den Schlüsselanhänger zwischen den Fingern und versuchte, meine wirren Gedanken unter Kontrolle zu bekommen. Aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Mein Kopf war wie in Watte gepackt, als Schutz vor dem Verlust, den ich erlitten hatte. Und dem, was ich vielleicht noch aufgeben musste.


  „Kaylee …“


  „Drinnen.“ Ohne ihn anzusehen, stieß ich die Fahrertür auf. „Ich will das nicht hier bereden.“ Mitten in der Einfahrt. Unter den Augen neugieriger Nachbarn.


  Nash sperrte die Haustür auf, und wir gingen direkt in sein Zimmer. Heute gab es keinen Grund für Harmony, sich Sorgen zu machen. Ich war weder scharf auf Nashs Hände noch auf sein Bett.


  Als Erstes kickte er die Schuhe in die Ecke, zog das Hemd aus und warf es achtlos auf den Boden. Dann ließ er sich aufs Bett fallen, doch ausnahmsweise törnte mich dieser Anblick null an. Nash sah echt scheiße aus.


  Avari hatte ihm die ganze Energie ausgesaugt.


  Ich zog mir den Schreibtischstuhl heran und kam direkt zur Sache, ohne überhaupt meinen Mantel auszuziehen. „Wo soll ich nur anfangen, Nash …“


  „Es tut mir leid, Kaylee. Schrecklich leid!“ Er schien mich berühren zu wollen, war jedoch klug genug, es nicht zu versuchen. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut.“ Er ließ mich nicht aus den Augen, in der Hoffnung auf eine Reaktion meinerseits, doch ich blickte nur stumm auf meine Hände und kämpfte gegen die Tränen an. „Aber das reicht nicht, oder?“, fragte er schließlich.


  Vor zwei Monaten hätte es gereicht. Nash hatte Freude in mein Leben gebracht, er hatte mir mehr bedeutet als alles andere. Es war fast zu schön gewesen, um wahr zu sein.


  Und das hatte ich jetzt davon.


  „Kaylee?“ Seine Stimme klang brüchig wie Glas. Ein böses Wort von mir, und er zerbrach in tausend Teile.


  „Ich weiß es nicht.“ Ich zwang mich, ihn anzusehen, obwohl mir die Traurigkeit und der Schmerz in seinen Augen tief im Herzen wehtaten. Es war schrecklich zu sehen, dass es ihm wegen mir schlecht ging. Aber er war nicht der Einzige, der litt. „Du hast mich angelogen.“


  „Ich weiß. Ich habe alle angelogen“, gab er beschämt zu, doch das reichte mir nicht. Reue machte das, was er zerstört hatte, auch nicht wieder heil. Und Entschuldigungen brachten nicht zurück, was er verloren hatte. Was wir verloren hatten.


  „Vor allem hast du mich angelogen, Nash.“ Ich kämpfte gegen die Tränen. „Du hast gesagt, du liebst mich. Und dann hast du mir deine Lügen aufgetischt, mich mit deinen Fähigkeiten manipuliert und vor meinem Dad wie eine Idiotin aussehen lassen. Ganz abgesehen davon, hast du es zugelassen, dass Avari mich benutzt und sonst was mit meinem Körper anstellt – und ich will lieber gar nicht wissen, was!“


  „Kaylee, ich …“


  Meine Wut verdrängte alles andere. „Hör auf, mir zu sagen, dass es dir leidtut! Dadurch machst du es auch nicht wieder gut.“ Vielleicht würde er es auch nie wiedergutmachen können.


  Hätte ich doch nur besser aufgepasst … Wenn ich mich weniger um meinen Hausarrest und mehr um Nash gekümmert hätte, wäre es vielleicht gar nicht erst so schlimm geworden. Wenn ich mich weniger auf seine blöden Freunde konzentriert hätte, die freiwillig mit dem Dreckszeug angefangen hatten, sondern auf ihn … Wenn ich es Dad früher erzählt hätte … Wenn ich diese Scheißballons erst gar nicht in die Unterwelt gebracht hätte …


  Es gab eine Million Wenns, die das Ganze verhindert hätten. Eine Million Dinge, die ich zu gerne anders gemacht hätte. Doch so war es nun einmal gelaufen. Und wir hatten beide Fehler gemacht.


  Die Frage war, ob ich mit diesen Fehlern leben konnte. „Wie oft?“, fragte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hörte.


  „Wie oft hast du ihn … in mich reingelassen?“ Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  Nash seufzte und rutschte näher an mich heran, aber ich hielt den Blick gesenkt. „Keine Ahnung. Ich hab nicht mitgezählt. Ich habe nur versucht, alles zu vergessen.“


  Du hättest lieber versuchen sollen, ihn aufzuhalten. „Eine ungefähre Schätzung reicht mir.“ Ich schob den Stuhl so weit zurück, bis ich gegen den Schreibtisch stieß.


  „Wir haben uns ja nicht so oft gesehen, als du Hausarrest hattest. Also vielleicht … einmal die Woche. Bis auf die letzte Schulwoche.“


  „Da also zweimal?“, frage ich, und Nash nickte unglücklich. „Sechsmal insgesamt?“


  „So ungefähr“, sagte er schulterzuckend.


  „Was habe ich gemacht?“ Wollte ich das wirklich wissen? „Das willst du lieber nicht wissen, Kaylee …“


  „Nein, du willst nicht, dass ich es weiß“, unterbrach ich ihn gereizt. Er hatte Schuldgefühle, das war nur allzu deutlich. Und ich musste es wissen. „Sag es mir!“


  „Meistens hat er dich nur zum Reden benutzt. Mir gesagt, wo und wann ich Everett treffen kann. Mich nach Erinnerungen gefragt, um sie in Zahlung zu nehmen.“ Was für eine entsetzliche Vorstellung.


  „Aber einmal ist mehr passiert, oder?“ Es sei denn, Avari hatte gelogen. Hoffentlich hatte er das …


  Nash schloss die Augen und lehnte den Kopf an das Bettgestell. „Beim ersten Mal.“ Er schlug die Augen auf und sah mich direkt an, damit ich die Wahrheit in seinen Augen erkennen konnte. Die brutale Wahrheit. „Ich wusste gar nicht, was los war, Kaylee. Ich hatte keine Ahnung, das schwöre ich dir! Ich wusste nicht mal, dass so was möglich ist.“


  „Was ist passiert?“


  „Dein Dad war in der Arbeit, und wir haben einen DVD-Abend gemacht. Du bist auf der Couch eingeschlafen, und ich wollte dich schlafen lassen. Aber dann bist du aufgewacht, und wir haben angefangen rumzuknutschen …“


  „Ist das alles?“ Offensichtlich nicht. Der Gedanke, dass Nash mit Avari geknutscht hatte, war ekelhaft, erklärte aber nicht, warum er vor Scham rot anlief.


  „Nein. Du … er hat es mir erlaubt, dich anzufassen. Er hat dir das T-Shirt ausgezogen. Ich hätte wissen müssen, dass da was faul ist, aber …“


  „Und ob du das hättest!“, schrie ich voller Zorn. Gleichzeitig schämte ich mich so schrecklich, dass mir ganz schlecht wurde. Ich hielt die Jacke vor der Brust zu, um zu bedecken, was er bereits gesehen hatte. Was er berührt hatte. Aber es war nicht rückgängig zu machen. Ich hatte es nicht verhindern können, und er hatte es nicht verhindern wollen.


  Nach Atem ringend sprang ich auf. Es war ein entsetzlicher Gedanke, die Kontrolle über meinen Körper vollständig verloren zu haben. Das hielt ich nicht aus. Es war einfach zu viel.


  Ich funkelte ihn zornig an. „Du kannst dich nicht mehr daran erinnern, wie sich unsere gemeinsamen ersten Male angefühlt haben, und bei dem hier war ich nicht mal anwesend! Wie soll ich damit bitte klarkommen?“ Ich wischte mir die Tränen von den Wangen. „Ich weiß nicht mehr weiter, Nash. Vielleicht war das, was da zwischen uns passiert ist – oder was du dafür gehalten hast–, keine große Sache für dich, aber für mich schon. Für mich ist es etwas Besonderes! Etwas, das ich dir hätte schenken wollen, aber jetzt ist es für alle Zeiten ruiniert, weil du es von jemand anderem bekommen hast. Ich will es wiederhaben, aber das geht nicht …“ Ich nutzte meine Wut, um die Tränen zurückzudrängen.


  Nash stand auf, blieb aber auf Abstand. „Ich schwöre es, Kaylee: Ich hatte keine Ahnung, was da los war.“


  „Du wolltest es ja gar nicht wissen! Du hast nur das gesehen, was du wolltest, und es dir genommen. Dir ist nicht mal aufgefallen, dass was nicht stimmt, bis …“ Mir kam ein Gedanke, bei dem mir flau im Magen wurde. „Wann hast du es gemerkt? Hast du von selbst aufgehört? Oder musste er es dir sagen?“


  Nash senkte den Blick und ballte die Fäuste. „Wir waren … Er hat was gesagt, und zwar nicht mit deiner Stimme.“


  Jetzt wurde mir endgültig kotzübel. „Er hat es also beendet, und das wahrscheinlich nur, weil er sich auf deine Reaktion gefreut hat. Wie weit wärst du gegangen, wenn er es nicht getan hätte? Hättest du überhaupt je die Bremse gezogen?“


  Nash Hudson hatte noch nie drei Monate auf ein Ja gewartet. War es überhaupt fair zu erwarten, dass er standhaft blieb, wenn von mir kein Nein kam?


  Nash spürte meine Angst. „Doch, Kaylee. Es wäre mir schon noch aufgefallen.“ Er trat auf mich zu, doch ich wich vor ihm zurück, bis ich mit dem Rücken an der Wand stand und nicht mehr weg konnte. Seine Augen baten mich stumm, ihm zuzuhören. Verständnis aufzubringen. „Ich kenne deine Grenzen. Ich kenne dich. Es wäre mir aufgefallen. Ich hätte aufgehört.“


  „Warum sollte ich dir glauben?“ Ich fühlte mich benutzt, betrogen und schmutzig. Und auch wenn es nicht allein Nashs Schuld war, so hasste ich ihn doch ein kleines bisschen dafür, dass er es hatte geschehen lassen. „Du hast gesagt, ich halte dich hin. Du hast gesagt, jeder andere wäre schon längst abgehauen. Vielleicht hättest du es getan, wenn ich mich nicht geweigert hätte. Du hast sogar schon mal deine Stimme eingesetzt, damit ich mein T-Shirt ausziehe.“


  „Das ist unfair, Kaylee. Ich konnte nicht klar denken. Ich war …“


  „Zugedröhnt?“ Ein unglückliches Kopfnicken von Nash. „Ja, das warst du. Und du hast recht, es ist nicht fair. Aber warum sollte ich dir jetzt glauben?“


  „Weil er mich danach nie mehr getäuscht hat.“ Er sah mir fest in die Augen. „Ich kenne dich. Ich liebe dich, Kaylee! Du kannst mir wahrscheinlich nicht verzeihen – ich kann mir ja verdammt noch mal selbst nicht verzeihen–, aber ich schwöre bei meinem Leben, dass es nie wieder passieren wird. Nichts von all dem. Kein Frost mehr. Keine Lügen. Keine Versuche mehr, dich zu beeinflussen. Lass es mich bitte beweisen. Gibst du mir eine zweite Chance?“


  „Ich …“


  Bevor ich antworten konnte, saß plötzlich Todd auf dem Stuhl, auf dem ich gerade noch gesessen hatte. „He. Störe ich euch bei irgendwas?“


  „Ja“, erwiderte Nash. „Verschwinde!“


  Todd musterte mich, und sein ärgerlicher Gesichtsausdruck verriet, dass er schon länger hier war. Er hatte mitgekriegt, was Avari mit mir gemacht hatte. Und dass Nash es zugelassen hatte.


  „Willst du, dass ich verschwinde?“ Diese Frage galt mir.


  Nash warf mir einen flehenden Blick zu, während Todd in aller Ruhe abwartete.


  „Nein“, sagte ich, den Blick auf Nash gerichtet. Seine Schultern sackten nach unten.


  „Gut.“ Todd stand auf und schob den Stuhl zur Seite. „Ich habe gerade deinen Freund in der Klapse besucht. Aber zuerst …“ Ohne Vorwarnung holte der Reaper aus und schlug Nash mit der Faust ins Gesicht. Nash taumelte nach hinten und prallte mit voller Wucht gegen die Wand. „Das war dafür, dass du Kaylee nicht beschützt hast.“ Todd schüttelte die Faust, die höllisch wehzutun schien.


  Als Nash sich wieder aufgerappelt hatte, ging er auf seinen Bruder zu, um zurückzuschlagen. Doch seine Hand sauste direkt durch den Reaper durch, der lediglich die Stirn runzelte und sich wieder mir zuwandte, seinen vor Wut kochenden Bruder dabei ignorierend.


  Ich konnte die beiden nur sprachlos anstarren.


  Todd bot mir den Stuhl an, und ich nahm dankend an. Nash ließ sich gegenüber aufs Bett sinken und rieb sich wütend das Kinn. „Wie geht es Scott?“, fragte ich in dem Bemühen, diesen skurrilen Faustkampf zu verdauen und mich um Nashs letzte Frage zu drücken. „Hört er immer noch Stimmen?“


  „Nur die eine. Was ich von den Krankenschwestern so mitgekriegt habe, geht es ihm heute deutlich schlechter. Avari ist wahrscheinlich außer sich vor Wut, weil wir abgehauen sind.“


  Und wenn Avari seine Wut sogar an Scott ausließ, wollte ich lieber gar nicht wissen, was er mit Addy anstellte.


  „Wie sieht er aus?“, fragte Nash, den Blick auf den Boden geheftet.


  „Durchgeknallt eben“, erwiderte Todd schulterzuckend. „Er starrt die Wände an, als ob sie ihn verschlucken wollen, und sie müssen sein Zimmer von allen Seiten beleuchten, damit nirgendwo Schatten entstehen. Sogar nachts. Sonst schreit er solange, bis sie ihn ruhigstellen.“ So wie bei mir damals, als sie mich ans Bett gefesselt hatten. „Anscheinend halten sie seine Angst vor Schatten für ein Symptom der Neurose.“


  Wir dagegen kannten die Wahrheit: Die Schatten hatten es tatsächlich auf Scott Carter abgesehen.


  Weil Avari in den Schatten wohnte.


  „Mom hat gesagt, dass die beiden miteinander verbunden sind. Weil Scott so viel Dämonenatem abgekriegt hat, ist sein Gehirn jetzt fest und dauerhaft mit Avari verdrahtet. Und dieser Arsch von einem Hellion treibt sein Spiel in den Schatten und pflanzt Scott die Gedanken wahrscheinlich direkt ins Hirn!“


  Wie entsetzlich.


  „Mir wird das nicht passieren“, sagte Nash bestimmt. Mein entsetzter Gesichtsausdruck war ihm wohl nicht entgangen. „Avari hätte sicher direkt mit mir Kontakt aufgenommen, wenn er gekonnt hätte.“ Die Tatsache, dass der Hellion mehrfach meinen Körper benutzt hatte, bewies das.


  Anscheinend war Nash gegen diese Bewusstseinsverdrahtung immun, weil er ein Banshee war.


  „Du hast also mit Mom geredet?“ Nash warf seinem Bruder einen missbilligenden Blick zu.


  „Ja. Ich habe ihr nicht die ganze Geschichte erzählt, aber ich musste ihr sagen, dass du in der Unterwelt warst. Sie ist gerade auf dem Weg hierher. Betrachte das als Vorwarnung.“


  „Danke.“ Nash erhob sich und gab seinem Bruder zu verstehen, dass er hier nicht länger gebraucht wurde. Er war immer noch angepisst, weil Todd ihn geschlagen hatte, aber es war sinnlos, sich mit dem Reaper anzulegen.


  Todd schaute fragend zu mir rüber.


  Da ich Nashs Fragen nicht ewig aus dem Weg gehen konnte, nickte ich seufzend. „Danke, Todd.“ Einer plötzlichen Eingebung folgend, umarmte ich ihn. Wofür ich ihm danken wollte, wusste ich selbst nicht genau. Vielleicht, weil er mir geholfen hatte, Nash und Dad zu retten, und weil er auf Scott aufgepasst hatte oder weil es ihm nicht egal war, was mit mir geschah. Vielleicht aber auch alles zusammen.


  Das größte Geschenk aber war, mir zu zeigen, wie sehr ein Mann eine Frau lieben konnte: so sehr, dass er alles tun würde, um sie zu beschützen. Diese Liebe empfand Todd für Addy.


  Wenn Nash mich doch nur genauso lieben würde.


  Als ich Todd losließ, sah er mir für ein paar Sekunden tief in die Augen. Dann löste er sich ohne ein Wort in Luft auf.


  Mit klopfendem Herzen drehte ich mich zu Nash um, den Blick auf den Boden gerichtet. Welche Optionen, welche Möglichkeiten gab es, und was sagte mir mein Herz?


  „Kaylee?“ Ich blickte auf und begegnete Nashs Blick. Er wartete noch immer auf meine Antwort, als hätte uns Todd gar nicht unterbrochen. „Ich weiß, dass es nichts ändert, wenn ich dir etwas verspreche. Im Moment vertraust du mir sowieso nicht. Aber ich schwöre dir, dass ich versuchen werde, dein Vertrauen zurückzugewinnen, und zwar jeden Tag. Lass es mich beweisen. Gib uns noch eine Chance, Kaylee.“ Seine Augen glänzten feucht. „Bitte. Ich brauche dich!“


  Was sollte ich darauf antworten? Mich zu brauchen war nicht genug. Nicht nach all dem, was er getan hatte. Die Liebe hätte ihm wichtiger sein müssen als die Droge. Ich hätte ihm wichtiger sein müssen …


  Nash liebte mich wirklich, das sah ich in seinen Augen. Wenn es doch nur genug wäre! Aber Avari lebte wahrscheinlich ewig, und selbst wenn Nash clean war, würde er immer von dem Hellion abhängig bleiben. Was, wenn er wieder mit dem Zeug anfing?


  Ich hatte Klassenkameraden, meinen freien Willen und mein Vertrauen verloren, und beinahe auch Dad und Nash. Was würde ich beim nächsten Mal wohl verlieren?


  „Ich kann nicht, Nash. Noch nicht. Es tut mir leid.“ Ich musste hier raus, bevor mir die Tränen kamen.


  „Warte, Kaylee!“ Er nahm meine Hand, auch in seinen Augen glänzten Tränen. „Was willst du? Sag es mir, und ich tue es. Bitte!“


  Ich wollte nicht vor ihm weinen, also schluckte ich die Tränen hinunter und sah ihm in die Augen. Der Schmerz und das Bedauern, das ich darin sah, taten mir im Herzen weh.


  „Ich will das alles ungeschehen machen. Ich möchte Doug retten, Scott heilen und Emma beschützen. Ich will deine Erinnerungen wiederherstellen, damit du weißt, wie sich das hier beim ersten Mal angefühlt hat.“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn lange und zärtlich. Tränen rollten mir über die Wangen, denn – zumindest für den Moment – war das unser Abschiedskuss. Für einen Moment lehnte ich den Kopf an Nashs Brust und lauschte dem Klopfen seines Herzens. Er fehlte mir schon jetzt.


  „Ich möchte, dass du gesund wirst, damit ich dich zurückhaben kann.“


  Mit diesen Worten löste ich mich aus der Umarmung und verließ das Zimmer. Dann rannte ich schnell zu meinem Auto.


  Und weinte die ganze Heimfahrt über.


  – ENDE–
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